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Vor kurzem habe ich im Hermes Bd. 51 S. 426 flF. den Nach- 
weis angetreten, dass die Bücher FJ der Ilias eine einheitliche 
Dichtung enthalten, bestimmt, den Kampf des Diomedes im E mit 
dem Versprechen, das Zeus der Thetis im A gegeben hat, in Ein- 
klang zu bringen. Dem Dichter lag eine epische Erzählung vor, 
die den Vertrag, den Zweikampf des Alexandros und Menelaos, 
und den Vertragsbruch enthielt, von der wir jedoch nicht wissen, 
in welchen Zusammenhang sie ursprünglich gehört hat, und ob sie 
ein episches Einzelgedicht war oder nicht. Der Dichter von iV hat 
das ältere Original durch die beiden Heleneszenen erweitert, die 
Epipolesis hinzugedichtet, diese durch die Schilderung der be- 
ginnenden Schlacht mit dem E verknüpft und endlich Züge des Z, 
die er übernahm, mit grosser Feinheit umgestaltet* Ihm gehört vor 
allem die olympische Szene im Beginn des J^ die erklären soll, 
warum trotz dem Versprechen des Zeus, die Troer zu unterstützen, 
Diomedes seine Erfolge erringt. Aber der Dichter ist weit über das 
Notwendige hinausgegangen. Er lässt den Götterrat nicht etwa dem 
verräterischen Schusse des Pandoros folgen, wodurch die nächste 
Niederlage, ja der spätere Untergang der Troer zu einem Zeichen 
der göttlichen Gerechtigkeit geworden wäre. Vielmehr lässt er den 
Zeus zwar anerkennen, dass Menelaos der Sieg gehöre; aber im 
Interesse des himmlischen Friedens gibt der Göttervater der ver- 
letzten Eitelkeit Heres nach, obwohl er sich dem frommen Volke 
der Troer verpflichtet fühlt, imd schlägt selbst den schrecklichen 
Pakt vor, der Troja dem Hasse der Here ausliefert. Diese nimmt, 
unter gesteigerter Betonung ihrer Würde, den Vertrag an, und auf 
ihren Vorschlag sendet Zeus Athene, den Vertragsbruch ins Werk 
zu setzen. Mit bewusster Ungerechtigkeit, aber im Vollgefühl ihrer 
Überlegenheit veranlassen die Götter den Friedensbruch. Dadurch 
kommt in die Darstellung der schneidende Gegensatz zwischen den 
auf die ewige Gerechtigkeit vertrauenden Menschen und den weder 
gerechten noch gütigen Göttern. Ein ähnlicher Kontrast zeigt sich 
im Gespräch zwischen Aphrodite und Helene. Ehre und Wtlrde sind 
auf Seiten der sterblichen Frau, während die Göttin in empörender 
Weise ihre Überlegenheit misbraucht. Nicht weniger gross ist der 
Abstand zwischen der milden Hoheit des Priamos und der Grau- 
samkeit der Götter, die ihm das unverdiente Unheil schickten. Der 
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Dichter liebt die Menschen, aber das Weltregiment ist in seinen 
Augen zwar gewaltig, aber unbarmherzig. 

Neu ist bei ihm die Voraussetzung eines eigentlichen Götter- 
staates, nach dessen einmütigem Erkenntnis die Dinge auf Erden 
geleitet werden. Die Hauptsache ist dabei, dass Zeus und Here 
einig sind, dann müssen die übrigen Götter sich fügen. In prächtiger 
Halle mit goldbelegtem Fussboden sitzen die Himmlischen bei ewigem 
Gelage, auch dies eine Erfindung des Dichters. 

Dieser zeigt sich endlich als einen, man möchte sagen litteratur- 
kundigen Mann. Er kennt ein Gedicht vom Eaube der Helene 
durch Theseus, thebanische Sagen, den Kampf Nestors mit Ereu- 
thalion, den Telemachos, und bringt F 443 ff, eine Einzelheit aus 
der Geschichte von der Entführung der Helene durch Alexandros. 
Auch ist ihm die Einrichtung der pylischen Wagengeschwader 
bekannt. 

Dies sind in Kürze die Resultate des genannten Aufsatzes 
im Hermes. 

Nun erhebt sich aber erst die Hauptfrage. Angenommen, der 
von uns vorausgesetzte Dichter habe das E^ den Kampf des Dio- 
medes, durch die Dichtung von FJ mit dem ersten Buch ver- 
bunden: war das eine Neuschöpfung, durch die ursprünglich un- 
abhängige Stücke zu einer Einheit zusammengefasst wurden; oder 
bildeten F — E eine Einlage in einen bereits vorhandenen Zusammen- 
hang, in eine Urilias, die schon vor unserm Dichter mit dem A 
begann? 

An eine Urilias glaubt heutzutage eine grosse Zahl von For- 
schern. Sie nehmen fast übereinstimmend an, dass auf den Bittgang 
der Thetis im A oder auch auf den Traum zu Beginn des B die 
Kämpfe im A gefolgt seien, dann eine Schlacht bei den Schiffen, 
die Aussendung des Patroklos und so fort bis zu Hektors oder 
vielleicht Achilleus Tode. Die Kämpfe des A und die Schlacht bei 
den Schiffen bedeuteten dann die Erfüllung des Versprechens des 
Zeus, Achilleus Genugtuung zu verschaffen. 

Zu untersuchen, ob sich das wirklich so verhalte, ist die nächste 
Aufgabe. Dann erst, wenn wir wissen, ob es eine solche Urilias 
gegeben habe oder nicht, lässt sich entscheiden, ob Partien, wie 
F — E^ in einen fertigen Zusammenhang eingefügt worden seien, 
oder ob es damit eine andere Bewandtnis habe. Erst dann wird 
es auch möglich, den Intentionen des Dichters dieser und ähnlicher 
Partien nachzugehen. Denn das ist eine Hauptaufgabe der Inter- 
pretation. Mit Ausdrücken wie Nachdichtung, Erweiterung, Inter- 
polation u. s. f. ist so lange gar nichts gesagt, als man nicht zu 
I - bestimmen vermag, wodurch die Veränderungen veranlasst worden 

r- seien. 
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Der Angelpunkt der Frage nach der Existenz einer Urilias 
liegt in der Anknüpfung und Motivierung der Patroklie, mit der 
wir deshalb beginnen müssen. 

1. Der Auszug des Pafroklos. 

Die Patroklie setzt voraus, dass die Troer bis zu den Schiffen 
der Achäer vorgedrungen sind, die von Aias mit Mühe verteidigt 
werden. Die Not ist also ausserordentlich gross. Um so auffallender 
ist es, dass Patroklos in der beweglichen Rede, die er im Anfang 
des n dem Achilleus hält, kein Wort davon sagt. Er meldet ihm 
die Verwundung der besten Helden, des Agamemnon, Diomedes, 
Odysseus, Eurypylos. Sein Bericht setzt die Kriegslage voraus, wie 
sie A 595 gegeben ist. Erst 11 124 sieht Achilleus das Schiff des 
Protesilaos aufflammen und treibt den Freund zur Eile. 

Der Inhalt des Berichtes des Patroklos scheint gut damit überein- 
zustimmen, dass oben A 596 Achilleus seinen Freund zu Nestor 
gesendet hat, um ihn zu fragen, wer der Verwundete sei, den er 
aus dem Kampfe zurückführe. Bei Nestor erfährt Patroklos die 
Verwundung der ersten drei der genannten Helden, den verwundeten 
Eurypylos trifft er auf dem Rückweg selbst an. So weit stimmt 
sein Bericht mit dem überein, was er erfahren hat. Aber es ist 
doch erstaunlich, dass er sowohl wie Achilleus den Zweck der 
Sendung völlig vergessen haben; dass der Verwundete Machaon 
ist, wird nicht erzählt, ja nicht einmal Nestors Erwähnung getan. 
Eine Sendung des Patroklos scheint gar nicht stattgefunden zu 
haben. Von den Helden, einschliesslich des Eurypylos, berichtet er, 
dass die Ärzte sich um sie bemühen, während er doch A 842 die 
Pflege des Eurypylos selbst übernommen hat. Das liesse sich alles 
ertragen, wenn nur nicht der Botengang des Patroklos A 600 ff. 
nicht so ausdrücklich als Einleitung der Patroklie bezeichnet wäre : 
xaxov d" äga foi neXsv ccQxrj, Ein Dichter, der eine neue Phase so 
sorgfältig einleitet, um die Verknüpfung nachher so gründlich zu 
vergessen, kann sein Geschick preisen, dass ihm Horaz mit seinem 
bonus dormitat Homerus so zuvorkommend beigesprungen ist. Mehr 
wissen auch die nicht zu sagen, die über die Unbegreiflichkeit 
hinwegkommen möchten, ohne die Ursprünglichkeit des Zusammen- 
hangs zwischen A und H aufzugeben. 

A 609 sagt Achilleus triumphierend zu Patroklos : vvv 6m nsQl 
yovvaz^ i(.id axtfisoO^ai 'Axaiovg Xiaaoiitvovg, Er ist also zürnend 
gedacht, aber die Gesandtschaft kennt der Dichter nicht ^). In 

*) Entlehnungen aus / hat Erhardt, Entstehung der homerischen Ge- 
dichte, S. 187, angenommen. Aber diese Stellen sind umgekehrt so zu fassen, 
dass y/* in / benutzt ist, sofern überhaupt Entlehnung vorliegt. 
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Nestors Rede dagegen steht von Achilleus Zorn kein Wort. Der 
Greis erwägt vielmehr V. 794 f., ob ein Schicksalsspmch den Pe- 
leiden zurückhalte; und das ist doch für ihn, der im Streite der 
Helden zu vermitteln gesucht hatte, höchst eigentümlich. Wie kann 
er jener ganzen Streitszene vergessen, um auf eine so fernliegende 
Vermutung zu verfallen? 

Sämtliche Schwierigkeiten fallen weg, sobald wir annehmen, 
dass der zweite Teil des J nach dem Anfang der Patrojclie' ge- 
arbeitet ist. Wie Wilamowitz gesehen hat *), ist der Botengang des 
Patroklos zu dem Zwecke gedichtet, den grossen Auszug aus dem 
pylischen Epos einzuführen, also nur Einrahmung. Diese ist sehr 
hübsch, aber ziemlich sorglos gemacht, mit wörtlicher Benutzung 
der Eede des Patroklos im //. An A 595 wurde sie angeschlossen, 
weil das auch die Patroklie tut. Mit dem Gfedankenkreise der Ilias 
ist sie durch die weitere Erzählung vom Besuche des Nestor und 
Odysseus bei Peleus verknüpft. Für diese Art von Einführung 
eigentlich fremder Bestandteile gibt es in der Ilias eine schlagende 
Parallele. Die Person und Rolle des Phoinix im / hat ausschliesslich 
die Aufgabe, den Auszug aus dem mächtigen Epos vom Zorn des 
Meleagros einzuführen ; aber es wird eine Geschichte vorausgeschickt, 
die das Verhältnis des Phoinix zu Achilleus illustrieren und seine 
Berechtigung, ihm zuzureden, erweisen soll. 

Die Behandlung des verwundeten Eurypylos durch Patroklos 
bildet den anmutig poetischen Abschluss der ganzen Szene und 
illustriert die an andern Orten oft hervorgehobene Freundlichkeit 
des Menoitiaden. Es ist nunmehr klar, warum dieser // 27 dem 
Freunde die Verwundung des Eurypylos erzählen kann, von seiner 
eigenen Hülfeleistung aber schweigt. Von der letztem weiss eben 
das 77 noch nichts. Dadurch ist nun auch die Echtheit der Verse 
A 580 ff., welche die Verwundung des Eurypylos erzählen, ge- 
sichert 2). 

Grössere Schwierigkeiten macht Machaon. Zwar dass von seiner 
Verwundung in Nestors Zelt nicht viel Aufhebens gemacht wird, 
ist nicht befremdend. Sie ist neben Nestors Erzählungen, der Be- 
schreibung des Bechers und dem xvxeoov durchaus nebensächlich 
und im übrigen ungefährlich. Schwerer könnte ins Gewicht fallen, 
dass die Verwundung Machaons den Zusammenhang sprenge *). Aber 
der Schuss des Alexandros auf Machaon und dessen Abfahrt mit 
Nestor A 504 — 520 machen , doch erst Hektors Anwesenheit auf 



*) V, Wilamowitz, Griechische Literatur, S. 13, und briefliche Mitteilung 
an mich. 

*) A 662 ist von den Abschreibern aus II 27 übertragen worden. 
') Hedwig Jordan, Der Schlachtenstil in den Kampfszenen der Ilias, S. 77. 
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dieser Seite des Schlachtfeldes unnötig oder erleichtern wenigstens 
seine Entfernung, Wäre die Verwundung Machaons eingesetzt, um 
die Entsendung des Patroklos zu Nestor zu begründen, dann wäre 
es erst recht seltsam, dass ihr nachher so wenig Aufinerksamkeit 
geschenkt wird. Es dürfte also der Text des ersten Teils des A 
imange tastet zu lassen sein. , » 

So, ist die Verbindung des zweiten Teils des A mit der Pa- 
troklie gelöst, vollständiger als durch Gottfried Hermann geschehen 
ist. Dieser nimmt immerhin noch an, dass in einer altem Fassung 
Patroklos seine Nachrichten von Nestor erhalten habe, nur dass er 
aus freien Stücken und nicht auf Achilleus Befehl zu diesem gc' 
gangen sei. Patroklos kommt im 77 überhaupt nicht von Nestor, 
er hat Machaon nicht gesehen. Seine Rede im Beginn des Jl ist 
für den Botengang Vorlage gewesen, und daraus erklären sich die 
Übereinstimmungen wie die Schwierigkeiten. Der Dichter des Boten- 
gangs hat das 77 so gelesen, wie wir es lesen ; er hat es benutzt, 
aber seine Schilderung in ganz freier Weise gestaltet, ohne den 
Beginn der Patroklie danach zu korrigieren. 

Nunmehr ist es möglich, den Anfang der PatroJclie für sich zu 
betrachten und ihr Verhältnis zunächst zum ersten Teile des A fest- 
zustellen. Jener Anfang wird im allgemeinen folgend ermassen aüf- 
gefasst: 

„Durch die Bitten des Patroklos lässt sich Achilleus bewegen, 
ein^n Zorn wenigstens zum Teil aufzugeben. Er selbst kann sich 
zwar noch nicht entschliessen, wieder in den Kampf einzutreten, 
aber er erlaubt doch dem Freunde, die Myrmidonen in die Schlacht 
zu fuhren." Sucht man aber im 77 selbst nach diesem Zusammen- 
hang, so findet man ihn nicht. 

An einer Stelle sagt Achilleus im Gegenteil ausdrücklich, dass 
er dem Zorn entsage. Nachdem er dem Freunde die Veranlassung 
des Grolls erzählt hat, fährt er 77 60 ff. fort: 

äXXd rd ixhv TtQoxstvxd'ai, idoo^sv ovS* äga nwg ijv 
donegxH x€xold5o&ai ivl (pgeöiv* rj roi €(prjv ye 
ov nglv fxrjviO'fiov xaTanavOäfxev'y dXX' ono'i äv drj 
vqag ifidg d(pixrjTai dvTiij ts moXs^og tc 

Das bezieht sich unzweifelhaft auf das Wort, das er am Ende 
der Gesandtschaft, I 650 ff., zu Aias gesprochen hat. Vor dem 
ernsten Tadel des Telamoniers schränkt er dort seine unbedingte 
Weigerung dahin ein, dass er den Groll nicht aufgeben werde, bis 
Eektor zu den Schiffen und Zelten der Myrmidonen vordringe und 
die Schiffe, der Achäer nämlich, verbrenne. 

Das ist nun eingetreten, die gestellte Bedingung erfüllt. Nichts 
bindert den Helden mehr, die Waffen zu ergreifen. Wir müssen 
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fiogar erwarten, dass er es tue. Aber er schickt den Freund. Das 
ist in diesem Zusammenhang durch nichts motiviert. 

Wird hier die Gesandtschaft vorausgesetzt, so wissen die gleich 
•darauf folgenden Verse nichts von ihr. „Die Troer", sagt Achilleus, 
„würden bald das Bett der Ströme njit ihren Leichen füllen, wenn 
mir Agamemnon freundlich gesinnt sein wollte", und er begleitet 
die Aufforderung an Patroklos V. 84 ff. mit der Begründung, „da- 
mit du mir von selten der Danaer grosse Genugtuung und Ehre 
gewinnest und diese mir das schöne Mädchen zurückerstatten und 
reiche Geschenke dazu geben". Wie kann er so sprechen, nachdem 
ihm Agamemnon das alles bereits hat anbieten lassen und er die 
Annahme verweigert hat? Niemand bestreitet heute mehr, dass die 
Verse 69 — 79, 84 — 86 der Erzählung von der Gesandtschaft wider- 
sprechen. Unitarier und andere haben sie deshalb kurzerhand als 
interpoliert bezeichnet, ein sehr einfaches und beliebtes, nur leider 
in unserem Fall nicht anwendbares Mittel, Schwierigkeiten zu lösen. 
Man beachte, doch, dass in ihnen ein ganz respektabler Versuch 
vorliegt, den Auszug des Patroklos zu begründen, und eine Lösung 
der Menis herbeizuführen. Der Freund fasst seine Mission in der 
Bede an die Myrmidonen V. 269 — 274 selbst dahin auf, dass ihre 
Taten Agamemnon vor Augen führen sollen, was er an Achilleus 
habe. Der König soll zur Einsicht seiner Verblendung gebracht 
und gerade zu dem gezwungen werden, was die Gesandten dem 
Achilleus verheissen hatten. Wer das so wandte, hat wohl die 
Menis, nicht aber die Gesandtschaft gekannt. Also sind die Verse 
60 — 62, die sich auf die Gesandtschaft beziehen, in einen früheren 
Zusammenhang eingesetzt, der nichts von ihr wusste. 

In seiner ersten Rede nun erwähnt Patroklos die Menis V. 30 
firj €fji€ y Qvv ovTÖg ye Xdßoi %6Xog ov ov (pvkäoosig^ fragt aber gleich 
darauf, ob Achilleus vielleicht einen Götterspruch fürchte; dann 
möge er ihn aussenden. Achilleus verneint, dass ein Spruch ihn 
hindere, und setzt ihm die Ursache seiner Zurückhaltung, die Be- 
leidigung durch Agamemnon, ausführlich auseinander. Wozu das, 
wenn doch der Freund sie schon kennt, er, der ja Briseis den He- 
rolden selbst übergeben hat? Und warum tut Patroklos überhaupt 
die Frage nach dem Götterspruch, wenn er doch weiss, warum 
Achilleus grollt? 

Die erste Eede des Patroklos atmet unwilliges Staunen. Die 
Haltung des Freundes ist ihm durchaus unbegreiflich. So kann er' 
nicht sprechen, wenn er die Kränkung durch Agamemnon kennt, 
>auch kann er nicht, wie er tut, an den Ehrgeiz des Peleiden apel- 
lieren. 

Fassen wir die Frage nach dem Götterspruoh genauer ins Auge, 
so zerfällt, sie, wie Achilleus' Antwort zeigt, in zwei Teile V. 50 f.: 
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ovT€ rC (AOi nccQ Zrjvog inä^Quös notvict f.ir^Tr]Q, 

Im ersten Vers gibt er durch Tjv Tiva wegwerfend zu, dass er 
leinen solchen Spruch kenne, um den er sich jedoch nicht kümmere. 
Dann kann er aber im zweiten nicht sagen, Thetis habe ihm von 
:Zeu8 nichts mitgeteilt. Die Worte müssen vielmehr bedeuten: „sie 
hat mir nichts weiteres gesagt", insipqade muss der Aorist zu 
€7n(pQä^(o sein. Die t^eongoTtirj ist der Schicksalsspruch, der über 
seinem ganzen Leben hängt: früher Tod mit Heldenruhm oder 
langes, ruhmloses Dasein. Was ihm die Mutter Genaueres gesagt 
haben kann , lernen wir aus ^ 96 : avrixa yaQ zoi snena fieO^^ 
"Ekioqcc nocfiog hoTfiog, 

Die Frage des Patroklos nach diesem Götterspruch erscheint 
im Zusammenhang seiner Rede wie eine blitzähnliche Erleuchtung 
in der ihm bisher unverständlichen Lage der Dinge. In hellem Zorn 
hat er die Mitleidslosigkeit des Freundes verurteilt, da kommt ihm 
plötzlich die Erinnerung an den Götterspruch, den er kennt, und 
der Gedanke, Achilleus möchte noch Näheres, etwas von bald be- 
vorstehender Entscheidung, erfahren haben. Es ist klar, dass sich 
<ias mit der Menis nicht verträgt, die ja ein genügender Grund für 
•die Zurückhaltung wäre. Den mächtigen Schatten von Achilleus' 
Lebenslos nur heraufzubeschwören, um ihn gleich wieder fallen zu 
lassen, wäre ein ganz nutzloses Beginnen. Daher muss alles, was 
4ie Menis betrifft, zugesetzt sein, um die Patroklie mit dem A in 
Verbindung zu bringen, und deshalb ist die Antwort des Achilleus 
jztt einer Ablehnung des von Patroklos geäusserten Gedankens ge- 
worden. Ursprünglich aber muss es so gewesen sein, dass Patroklos 
4as Richtige getroffen hatte. Achilleus wusste durch seine Mutter, 
<lass, wenn er jetzt in den Kampf eintrete, sein Geschick sich er- 
füllen würde. Er würde Hektor töten und selbst fallen. Es ist ein 
^rossartiger Zug, dass selbst ihn der nahe Tod erbeben lässt. Die 
Liebe zum Leben lässt ihn eine Weile untätig bleiben. Dass so 
rasch der Zwang an ihn herantreten werde, ahnt er nicht. Er ver- 
steht nicht, warum Patroklos in Tränen gebadet zu ihm kommt, 
und spricht noch freundlich scherzend mit ihm. Aber Patroklos ist 
ausser sich, und in dieser Stimmung findet er den ihm bisher ver- 
borgenen Grund der Zurückhaltung seines Freundes und gleich 
auch die einzige Lösung. Das war die alte, prachtvolle Motivierung 
•der Aussendung des Patroklos. 

Denn Achilleus musste den Ausweg gut finden. Aber neben 
der Sorge um den Freund steigt dem Ehrgeizigen sogleich der 
Gedanke auf, dass ihm dieser den verheissenen Ruhm vorweg 
nehmen könnte. Das versteht man nur ganz, wenn man sich den 
Götterspruch gegenwärtig hält. Sterben muss er früh, das hat er 
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gewählt, aber dann darf er nicht um den Gegenwert betrogen 
werden. Die von der Kritik ausgeschlossenen Verse 97 — 100 ge- 
hören notwendig zu dem Bilde. Der höchste Triumph für Achilleus 
wäre, mit Patroklos allein siegreich auf Trojas Zinnen zu stehen. 
Dann möchte der Tod kommen. 

Die echte Patroklie hatte also einen andern Anfang und auch 
einen andern Gehalt als die unsere. Patroklos zieht aus, den Freund 
vor seinem Schicksal zu schützen, und muss es nur beschleunigen^ 
Aber sie muss auch eine andere Lage, des Kampfes vorausgesetzt 
haben, als sich aus Patroklos Worten ergibt. Warum meldet dieser 
nur, dass die berühmtesten Helden verwundet sind, und nicht, das& 
schon um die Schiffe gekämpft werde? 

Das Rätsel wird gelöst, wenn man erkennt, dass in der Be- 
arbeitung n, 22 — 30 und 69 — 79, die Beziehungen auf das A mit 
denen auf das A unlöslich verbunden sind. Sie gehören beide nicht 
zur alten Patroklie, sondern sind gemeinsam eingearbeitet worden. 
Daraus ergibt sich, dass in der alten Fassung des 11 auch jeder 
Zusammenhang mit dem A gefehlt hat. Die Folgerung für die Menis 
aber ist klar. Das A wurde erst gedichtet, als die alte Patroklie 
schon vorlag, denn jenes zeigt die Absicht, das Fernbleiben de& 
Achilleus vom Kampfe neu zu motivieren. 

Die Bearbeitung der Patroklie kommt beinahe einer Neu- 
schöpfung gleich. Dass die alte Fassung durchschimmert, verdanken 
wir dem konservativen oder pietätvollen Zug, der in der Behand^ 
lung älterer Vorlagen überall zu tage tritt. Was beibehalten werden 
kann, wird geschont, sollte auch der Zusammenhang darunter 
leiden« In unserm Jl ist die Überarbeitung so geschickt gemacht, 
dass sie nicht nur die Hörer Homers getäuscht hat. Sie lässt 
Achilleus V. 17 f. an den Zorn erinnern und flicht V. 30 in die 
Rede des Patroklos ein Wort darüber ein. Der Hauptteil von dieser 
ist beibehalten, aber die alte Begründung der Zurückhaltung des 
Achilleus V. 49 — 59 ausdrücklich verworfen und durch die neue 
ersetzt, etwas umständlich, weil die Beziehung auf die Menis mög~ 
liehst klar gemacht werden sollte. Ohne alle Störung ist es nicht 
abgegangen. So hat das dXXd xal (Sg V. 80 seine Beziehung ver- 
loren. Sehr glücklich ist die Menis in die Anrede an die Myrmi- 
donen V. 200 ff. und in das Gebet an Zeus V. 236 ff. eingeführt,, 
in dessen alter Fassung Achilleus wohl gesagt hat, weshalb er dem 
Kampfe fem bliebe. 

Stellen wir das gewonnene Resultat fest. 

Die Patroklie ist ursprünglich vom ersten wie vom elften Buch 
unabhängig gewesen. Die Zurückhaltung des Achilleus vom Kampf 
war durch die Gewissheit seines nahen Todes begründet, und das 
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war auch die Ursache, warum er zunächst noch nicht selbst aus- 
zog, sondern den Freund schickte. 

Eine andere Ursache für sein Fembleiben vom Kampfe dichtete 
der Dichter des -4. Das von diesem gefundene Motiv, der Zorn des 
Achilleus, wurde später in den Beginn der Patroklie eingewoben, 
ohne die alte Fassung ganz zu zerstören. Patroklos Auszug wurde 
jetzt so begründet, dass Agamemnon durch die Tapferkeit der 
Myrmidonen zur Einsicht gebracht werden sollte, was er an Achilleus 
habe, und dass dadurch die Rückgabe der Briseis veranlasst würde, 
Die Überarbeitung lehnte an die Schlachtschilderung des A an. 
Als sie gemacht wurde, existierte die Gesandtschaft noch nicht. 

Auf diese nahm die letzte Einlage 77 60 flP. Rücksicht^ jedoch 
ohne das Gesamtbild der Patroklie wesentlich zu verändern. 

Der Botengang des Patroklos ist mit Benutzung des über- 
arbeiteten n verfasst, verknüpft aber dieses mit dem A nur ganz 
lose und ungenau. Sein Zweck ist der Vortrag des pylischen Epos, 
das im Auszuge mitgeteilt wird. 

Wenn es also eine Urilias gegeben hat, so hat die alte Patroklie 
nicht dazu gehört. Um nicht zu rasch weiter zu schliessen, wollen 
wir darauf hinweisen, dass Elard Hugo Meyer in der Tat eine 
Achilleis konstruiert hat, der die Patroklie fehlt ^). 

2. Die Arisfeia Agamemnons. 

Wenn die Patroklie ursprünglich selbständig und nicht als 
Fortsetzung des A gedacht war, so kann doch letzteres gleichwohl 
die Erfüllung des Versprechens bedeuten, das Zeus der Thetis ge- 
geben hat. In der Tat sehen viele das so an, und in der Konstruktion 
der Urilias spielt das elfte Buch die Hauptrolle. Nun ist ja nicht 
zu bestreiten, dass hier wirklich eintritt, was wir vom Anfang der 
Ilias an erwartet haben. Es fragt sich nur, ob das A von vornherein 
als Fortsetzung von A geplant war. 

Die einzige Stelle des A^ die auf Früheres verweist, nämlich 
V. 74 — 83, schliesst die Kritik seit dem Altertum aus. Wir werden 
darauf zurückkommen. Für einmal ist nur darauf hinzuweisen, dass, 
wenn wir von den genannten Versen absehen, jede Beziehung auf 
die Menis, den Bittgang der Thetis oder den Traum des Agamemnon 
fehlt. Das ist an sich noch kein bündiger Beweis gegen einen ur- 
sprünglichen Zusammenhang; denn gesetzt, das A wäre unmittelbar 
auf A oder den Anfang des B gefolgt, so hätten die Hörer den 
Eingang noch zu frisch im Gedächtnis gehabt, als dass eine Erinne- 
rung notwendig gewesen wäre. 



*) E. H, Meyer, Achilleis. 
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Immerhin kann man sieh darüber wnndern, dass nirgends die 
leiseste Anspielung auf die Menis vorkommt, auch nicht in den 
zahlreichen Stellen, wo von der Einwirkung des Zeus die Rede ist. 
Zeus sendet Eris auf das Schlachtfeld V. 1. Agamemnon rüstet sich 
und zieht aus, begleitet von dem glückverheissenden Donner der 
Here und Athene V. 45. Zum Zeichen, dass blutiger Kampf bevor- 
steht, lässt Zeus blutigen Tau zur Erde fallen V. 53. Seine dem 
Hektor geneigte Gesinnung zeigt er zuerst dadurch, dass er den 
troisehen Helden dem unüberwindlichen Agamemnon entrückt 
.V. 163 f. Dann steigt er vom Himmel auf den Ida, den Blitz in 
den Händen, und lässt Hektor durch Iris sagen, er werde ihm nach 
Agamemnons Verwundung Kraft geben zu töten, bis er zu den 
Schiffen vordringe und die Sonne untergehe V. 178 flP. Agamemnon 
wird wirklich verwundet, aber er sagt nichts davon, dass ihm Zeus 
ein Versprechen nicht gehalten habe. Er ruft den Seinen nur zu, 
tapfer auszuhalten, da Zeus ihn nicht den ganzen Tag habe kämpfen 
lassen wollen. Hektor erkennt, dass Zeus ihn auszeichnen will, und 
der Dichter wiederholt das mehrmals ; auch Diomedes erkennt den 
Willen des Zeus V. 318. Eine Zeit lang hält Zeus die Schlacht im 
Oleiehgewicht V. 336 , aber nach Diomedes Verwundung bleibt 
Odysseus allein, da „Kronion die andern Danaer gescheucht hat", 
V. 406. Nachdem auch er verwundet worden ist und Aias die Troer 
lange aufgehalten hat, senkt Zeus diesem einen Schrecken ins Herz 
V. 544, und er weicht. Das ist alles, was von Zeus' Eingreifen be- 
richtet wird. Nirgends ist etwas Übernatürliches oder Wunderbares 
wahrzunehmen als das Vorzeichen und die Sendung der Iris zu 
Hektor. Ohne Zeus würde die Schlacht genau den gleichen Verlauf 
nehmen, denn nicht er, sondern Koon, Alexandros, Sokos veranlassen 
die Wendepunkte der Schlacht, und Aias könnte auch ohne den 
ihm eingeflössten Schrecken nichts anderes tun, als den Rückzug 
antreten. Wenn man sich für einen Augenblick von den durch das 
A gegebenen Vorstellungen frei macht und das ^ rein für sich 
betrachtet, so hat man den Eindruck, Zeus greife überhaupt nur 
ein, damit wir im Gange des Kampfes seinen Willen erkennen 
sollen. Der Dichter hätte dann durch die Einführung des Zeus nur 
dem Gefühl Ausdruck verliehen, das anderwärts durch die Worte 
ovTio nov Jil fjiäkXsi vnsQfxsvti (pfXov elvai ausgedrückt wird, und 
zugleich eine plausible Erklärung für die unbequeme Tatsache ge- 
funden, dass der Tag den Achäern verloren geht. 

Ausser Eris und Iris sind andere Götter nicht beteiligt, und 
jene handeln im Auftrag des Zeus. Here und Athene donnern 
Agamemnon glüekverh eissend zu, greifen aber sonst nicht ein. Denn 
wenn Athene V. 437 den Speer des Sokos hindert, des Odysseus 
<5dle Organe zu verletzen, so liegt darin die Annahme gnädiger 
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Fügung, ohne dass deswegen die Göttin persönlich anwesend ge- 
dacht wäre. Im gleichen Sinne ist es, wenn Diomedes V. 363 die 
Rettung Hektors Apollon zuschreibt; bei einem Misserfolg haben 
die Helden ' solche Erklärungen gleich bei der Hand, und es ist 
nicht nötig, an den dem Hektor von Apollon geschenkten Helm 
zu denken V. 352. 

Die Götter sind nicht auf dem Olymp, sondern im Himmel 
gedacht. V. 44 strahlt der Glanz des Erzes von des Königs Rüstung 
in den Himmel hinein, und die Göttinnen lassen den Donner er- 
tönen. Von oben, vxpod^ev^ sendet Zeus V. 53 den blutigen Tau, 
vom Himmel steigt er V. 184 auf den Ida herunter. 

Wenn so schon vieles auf ursprüngliche Selbständigkeit des A 
von Ä deutet, so wird diese durch die Art entschieden, wie von 
AcMUeus gesprochen wird. Sein Name wird im Anfang V. 8 genannt. 
Die ganze Stelle 5 — 9 mit der Notiz über die Aufstellung der Schiffe 
steht auch 222 flF., doch fehlen dort in den meisten Handschriften 
die zwei Verse über die Schiffe des Achilleus und Aias. Gleichwohl 
ist für die ganze Stelle das Original, denn dort ist sie notwendige 
hier nicht, wo V. 10 das sv&a aräff rjvGs vollkommen passend an 
V. 4 sttI vrjag jixccmv anschliesst. Sie ist im A aus eingefügt 
und erweitert worden. 

Dagegen steht die zweite Erwähnung des Achilleus im A fest. 
Agamemnon tötet V. 92 — 148 drei Feindespaare. Das erste, ßienor 
und Oileus, kennt er nicht, und es wird hier nur die Art der Ver- 
wundung berichtet. Das zweite, Isos und Antiphos, erkennt er, weil 
sie einst Achilleus gefangen ins Lager gebracht hat ; zur Schilderung 
der Verwundung tritt ein retardierendes Gleichnis. Das dritte Paar, 
Peisandros und Hippolochos, gibt sich zu eigenem Verderben dem 
König zu erkennen ; vor ihren Fall ist ein Gespräch eingelegt. Die 
Steigerung der Mittel beweist, dass ursprünglicher Zusammenhang 
vorliegt. 

Achilleus hat einst Isos und Antiphos auf der Bergweide ge- 
fangen und dann gegen Lösegeld frei gegeben. Er steht zum übrigen 
Heer im gleichen Verhältnis wie im Z. Dort erzählt Andromache 
V. 433 flp. von einem dreimaligen Mauersturm der grössten Helden^ 
unter denen Achilleus fehlt. Aber er hat Eetions Stadt zerstört, 
den König getötet, die Königin gegen Lösegeld freigelassen und 
die Söhne auf der Bergweide erschlagen. Er ist dem Z wie dem 
A bekannt, aber nicht als Teilnehmer an den Kämpfen von Ilios, 
sondern als Eroberer auf eigene Faust. Er gehört nicht zu Aga- 
memnons Streitern, und damit ist sein Fernbleiben vom Kampf 
genügend erklärt. Hier ist in der Tat eine Spur einer „Ilias ohne 
Achilleus", d. h. es gab Überlieferungen und Gedichte, in denen er 
am Kampf um Ilios selbBt nicht teil nahm. 
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Ein Stück eines solchen Gedichts ist das A, Wie dieses aus- 
ging, zeigen die Worte, die Zeus V. 193 f. zu Iris spricht. Hektor 
drang bis zu den Schiffen vor, setzte wohl auch eines in Brandy 
aber den vollen Sieg hinderte die einbrechende Nacht, Ein Lied 
ist das nicht gewesen, denn es erweist sich als Teil eines grossem 
epischen Ganzen; aber innerhalb von diesem ist es ein in sich 
abgeschlossener, streng architektonisch aufgebauter Teil ^). Die 
Niederlage der Achäer und der Kampf um die Schiffe ist eines der 
wichtigsten Ereignisse der Sage, vielleicht diejenige Partie, die am 
wahrscheinlichsten auf Qine historische Begebenheit zurückzuführen 
ist. Merkwürdig genug, dass sich uns eine Fassung der Überlieferung 
zeigt, die eine Teilnahme des Achüleus an diesem Ereignis nicht kennt. 

Kehren wir nunmehr zu V. 74 — 83 zurück, denn so ist das 
„interpolierte" Stück abzugrenzen. Die Erwähnung der Eris in V. 73 
ist stilistisch vortrefflich, weil dadurch die Einleitung abgeschlossen 
wird, die so mit Eris anfängt und aufhört. Hier fand der, welcher 
das Stück einschob, einen dafür passenden Platz. 

Die Verse 81 f. itad'i^sxo xvdsi yamv^ dooqdiüv TgcSwv t€ noXiv 
xal vrjag jixccKov stehen auch 51 f., nicht aber der letzte %aXitov 
T€ aT€Q07t7]Vy oXkvvTug T oXXvfjuvovQ T€, Es ist dassclbc Verfahren 
wie bei V. 5 — 9 ; die Stelle ist aus dem hierher übertragen und 
zugleich erweitert. Auf das weist auch die ganze Situation ; die 
Götter sitzen in ihren Häusern und verdenken es Zeus, dass er den 
Sieg der Troer will. Das setzt des Zeus Verbot voraus, am Kampfe 
teilzunehmen. Der Hinweis ist ungenau. Schon Aristarch hat ein- 
gewendet, dass nicht alle Götter unzufrieden gewesen sein können. 
Aber die Ungenauigkeit kommt auf Rechnung der beabsichtigten 
Kürze, ganz wie ZT 17 ?y^ Ov y* ^ÄQysCwv oXotpvQsai^ wg oXäxovrai 
vrjvolv sm yAayv^^ö^v vnsQßaairig Svexa O^yg^ wo man sich ver- 
geblich fragt, was denn „die Argeier" versündigt haben. 

Während die Götter des alten A im Himmel wohnen, führt 
unsere Stelle den Olymp als Göttersitz ein. Jeder der Götter hat 
hier sein Haus wie A 606 ff. Damit ist auch der Zusammenhang 
mit A festgestellt, der durch die Benutzung von ohnehin schon 
gefordert ist, denn das setzt die Menis voraus. Das Stück wird 
also von der Kritik mit Recht ausgeschieden, wenn es sich nur um 
die Herstellung des alten Zusammenhangs handelt. Aber von einer 
Interpolation zu reden, ist grundfalsch, denn die Verse bedeuten 
nichts mehr und nichts weniger als die Einfügung des A in den 
Rahmen unserer Ilias. 

Das Resultat der bisherigen Untersuchung ist, dass es eine 
Urilias nicht gegeben hat. Die alte Patroklie war selbständig und 



^) V, Wilamowits, Griechische Literatur, S. 12. 
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^Iter als das Gedicht von der Menis. Dasselbe ist mit Agamemnons 
Aristie der Fall, die weder den Zorn des Aehilleus noch dessen 
Teilnahme am Kampf um Ilios kennt. Jetzt handelt es sich in 
erster Linie darum, zu erkennen, ob die Bücher M — O, welche in 
unserer Ilias das A fortsetzen und zur Patroklie überleiten, im 
Anschluss an diese gedichtet sind, oder ob auch sie erst einem 
Ordner ihre gegenwärtige Stelle verdanken. 

3. Die Täuschung des Zeus. 

Den Kampf um die Mauer im M lassen wir vorläufig beiseite, 
damit auch die Stellen des N, die daran anknüpfen. Sodann ist 
es mir bisher nicht möglich gewesen, die Wirrnisse der folgenden 
Kämpfe ganz zu durchdringen, unter denen besonders 8l — 152 
fast unüberwindliche Schwierigkeiten bereiten. Ich beschränke mich 
daher auf die Rolle, die in N — O den Göttern zugewiesen ißt, und 
auf die Verknüpfung mit den übrigen Teilen der Ilias. 

1, Im Beginn des N sitzt Zeus auf dem Ida und wendet, nach- 
dem er die Troer und Hektor an die Schiffe gebracht hat, die 
Augen vom Schlachtfeld ab. Dann heisst es iV 8 f. : 

ov yccQ y d&avaToov Ttv* iFäXnsTo Fdv xard dvfiov 
sl&ovT 7] TqcSsOOiv aQYiyäixsv rj JavaoTOiv. 

Im Beginn des achten Buches hat Zeus den Göttern die Teil- 
nahme am Kampfe verboten, und darauf beziehen sich die beiden 
Verse. Aber dieses Verbotes wird im folgenden nicht gedacht. 
Poseidon entsteigt dem Meere, offenbar ganz unbekümmert darum, 
ob Zeus ihn sehe oder nicht. Er weiss wohl, dass er diesem zu- 
widerhandelt ; denn in der Tatsache, dass die Troer siegreich sind, 
muss er den Willen des Zeus erblicken. Daher ist er sehr ärgerlich 
über ihn. Dass er aber durch sein Erscheinen ein Gebot über- 
trete, wird nicht einmal angedeutet. Der Gott kommt mit dem 
guten Eechte, das die Götter so oft in Anspruch nehmen, um den 
Ihrigen zu helfen. Wenn man erwägt, mit welcher Umsicht und 
Umständlichkeit 351 ff. der Ungehorsam der Göttinnen in Szene 
gesetzt ist, so tritt der Unterschied davon, der im Auftreten Po- 
seidons liegt, klar hervor. Auf das im erlassene Verbot ist also 
keine Rücksicht genommen. 

2. Poseidon ermuntert und stärkt zuerst die Alanten, dann 
die übrigen Achäer. Besonders an der an diese gerichteten Rede 
N 95 — 124 ist viel Kritik geübt worden. Es ist aber alles in gutem 
Zusammenhang, wenn wir zunächst von V. 108 — 115 absehen. Dann 
sagt nämlich der Gott V. 95 ff. — 107 : 

„Ihr jungen Krieger, wenn ihr nicht mehr lange Stand haltet, 
dann ist's aus. Nie hatte ich geglaubt, es mit ansehen zu müssen. 
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dass die Troer bis zu den Schiffen vordringen, die sich "bisher 
wie Hirschkälber vor euch feige zurückzogen, V. 116 — 125. York 
euch ist es nicht schön, dass ihr, die besten im Heere, nachlasset- 
Einem jämmerlichen Krieger ist das zu verzeihen, euch nicht. Ihr 
macht ja das Unheil nur grösser. So lasst euch denn die Wahrung: 
eurer Ehre angelegen sein." 

Dazwischen steht nun 108 — 115 das Stück: 

rjysiiovog xaxotrjri fJL€thj[Ä00vv7]0i t€ XawVj 

ä x€iv(p egfOavteg dfAvvsfisv* oix i&sXovOiv 

vrjbtlv (oxvTtÖQcoVy ctXXd xTsivoiTai dv^ avrdg. 

dkX* sl jjj xal TtdfiTtav sTtJTVfiov mriog ioriv 

r^Qtag ^ÄTQetdrjg evQV xq€(wv ^AyccfiäfircoVy 

ovvex djtrjTifjiaOOs nodwxsa U'qXsimva^ 

Tjiiug y ov Ttcog eOTi fisO^iäfievai iroXäfjioio, 

dkX" dx€a)fi€vka d-daaov dxeOtai toi (pgäveg icvtXwv, 

Es ist ganz richtig darauf hingewiesen worden, dass sich die- 
in diesen Versen vorgetragene Motivierung mit den folgenden? 
V. 116 ff. schlecht verträgt; denn wie es nun dasteht, folgt auf den 
kraftvollen Appell zur Selbstüberwindung eine mattere Hinweisung^ 
auf aido^g und vsiieöig. Aber deshalb ist es nicht nötig, die letzte 
Partie zu athetieren, die an V. 107 sehr gut anschliesst. Vielmehr 
ist das Stück 108 — 115 dem alten Zusammenhang fremd, und man. 
sieht ja auch ganz gut, weshalb es zugesetzt ist. Es soll die gegen- 
wärtige Niederlage als eine Folge der Menis erscheinen lassen,. 
also die Schlacht des N mit A verknüpfen. 

Betrachten wir die ganze Stelle genauer, so finden wir, dass 
das mit grosser Kunst geschehen ist. . Die aus der Ilias sonst ge- 
läufige Motivierung: „die Troer siegen, weil Achilleus fehlt", hätte 
zur Aufmunterung wenig gedient. Poseidon konnte nicht sagen: 
„Was wollt ihr denn ohne Achilleus machen ?" Er musste es anders 
wenden, und deshalb hat der Dichter ganz keck eine Verstimmung 
des Heeres gegen Agamemnon erfunden, die sie nachlassen lässt.. 
Die fASi^rjfioövvrj fand er im alten Stück V. 116, 121: neu ist nur 
deren Begründung. Der Ausdruck r^ys^ovog xaxorrpci könnte be- 
fremden, wenn wir nicht erstens schon wüssten, dass bei kurzen 
Verweisungen auf Bekanntes die Ausdrücke nicht gewogen werden, 
und wenn zweitens nicht die Erklärung V. 111 ff. nachgetragen 
wäre. Dass von der Gesandtschaft in diesem Zusammenhang nicht 
geredet werden darf, versteht sich von selbst; ihre Erwähnung 
hätte alles zerstört. Es ist daher auch aus der Stelle nicht zu 
schliessen, ob das / dem Dichter bekannt gewesen sei oder nicht.. 
Der Vers 116 dXX^ dx€(Ofji€&a d^äöOov* dxsüTai toi (pgeveg ioO^Xmv 
heisst nämlich nicht, dass man Achilleus begütigen wolle und er 
schon nachgeben werde; sondern was da geheilt werden soll, ist 
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eben die fxsxhjfioOvvr] : „so bessern wir denn das; edler Männer 
Sinn weiss sich zu bessern." 

3. Die langen Kämpfe, deren Hauptheld Idomeneus ist, werden 
durch die Eeflexion über das Wirken der beiden Kroniden unter- 
brochen N 345 — 360. In sich ist das Stück ganz untadelhaft und 
steht auch mit seiner Umgebung in keinem namhaften Widerspruch, 
Dass die Art, wie die Götter einwirken, verschieden sei, sagt 
der Dichter selbst: bei Zeus genügt der Wille, Poseidon greift 
persönlich ein. 

In V. 352 Xäx^Qrj s^avadvg itoXi^g dXög ist man geneigt, einen 
Widerspruch zu dem glänzenden Anfang des Buches zu finden, be- 
sonders weil es V. 356 f. noch ausdrücklich heisst 

T^ ^a Hai d^fpaSlrjv /j^v aXeS^fisvai dXäsivev, 
Xäx^grj cT aUv SysiQe xatd Otqutov dvögl fefoixwq. 

Wenn nun auch der Ort, wo die ganze Partie steht, darauf 
hinweist, dass sie dem alten Zusammenhang nicht angehört hat, 
so ist doch keineswegs auf eine andere Art von Poseidons Auf- 
treten zu schliessen, als sie der Anfang des Buches bietet. Er ist 
ja wirklich „unbemerkt", denn das bedeutet Xad^giß^ aufgetaucht 
und hat sich, im Lager angekommen, in menschliche Gestalt ver- 
wandelt. Neu ist nur, dass der Dichter die Verwandlung als ein 
Mittel bezeichnet unbemerkt zu bleiben, weil der Gott in eigener 
Gestalt den Achäem zu helfen sich scheute. Das ist eine für diesen 
Ort unnötige Ausführung, die aber verständlich wird, wenn wir 
sie als vorläufigen Hinweis auf den zwischen den Kroniden O 173 flF. 
ausbrechenden Konflikt betrachten. 

Überhaupt erweist sich die Eeflexion als eine Klammer, welche 
die verschiedenen Teile der Ilias verbinden soll. Bei Annahme 
eines einheitlichen Gedichts wäre sie unnötig, ja störend ; aber nach- 
dem wir gesehen haben, dass auch das N von der Monis unab- 
hängig und die Verweisungen auf A und seinem Zusammen- 
hang fremd waren, erweist sie sich als ein für die Komposition 
unserer Ilias sehr wichtiges Stück. Zum erstenmal in der grossen 
Schlachtschilderung wird hier ausgesprochen, dass Zeus Achilleus 
und Thetis ehren wollte, und mit der Erfüllung seines Willens die 
Not der Achäer ein Ende haben werde, V. 348 ovd^ o ye nd^mav 
rjd'cXe Xaov oXsa^ai ^AxccidSv IXiod^i ngo. Noch wird die Art, wie 
sich der Umschlag vollziehen wird, nicht angedeutet. Die Betonung 
der Überlegenheit des Zeus lässt vielmehr ahnen, dass das augen- 
blickliche Glück der Achäer nicht dauern werde. Aber es ist ein 
Rückblick und Ausblick da, der wichtige Teile der Ilias zu einem 
Ganzen verbindet. 

4. Lachmann wollte ein Lied erkennen, in dem die Jiog dTuatTj 
S' 153 direkt auf die Reflexion über die Kroniden gefolgt wäre; 

2 
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diese letztere hätte den Anfang des Liedes gebildet. Aber die 
Apate ist kein selbständiges Stück, sondern für die Stelle gedichtet, 
wo sie steht. Dem Zusammenhang der Schlacht N — O kann sie 
nicht angehört haben, das zeigt die nicht sehr geschickte Einführung. 
Here entschliesst sich S 153 zu ihrem Unternehmen, um Poseidon zu 
unterstützen. Das wäre gar nicht notwendig, denn der Dichter 
könnte den Zeus seine Augen auf Thrakern und Hippemolgen 
ruhen lassen, so lange er wollte. Wir haben also zu fragen, zu 
welchem Zwecke die höchst eigenartige und sorgfältig ausgeführte 
Dichtung verfasst worden sei. 

Im Vordergrunde steht Here, so stark wie im Beginn des J, 
und in der nämlichen Stellung unter den Himmlischen wie dort. 
Athene selbst hat ihr das Gewand gefertigt, Aphrodite, die Freundin 
der Troer, beeilt sich, der Himmelsherrin gefällig zu sein. Die Ein- 
tracht der himmlischen Gatten zwingt alle andern Götter zu ihrem 
Willen; man vergleiche Heres Worte // 62 flF. 

dkX" rj TOI fibv xavd^ vTtoßei^ofiev dXkijXoiOiVy 

Ooi ixhv iycoy Ov 6' ifioi' inl (T kipovrai d-eol äXXoi 

mit denen des Zeus O 49 ff. 

et ixhv dri Ov y* snsvta^ ßocSntg tvotvicc "Hqy], 
Fiaov ifJiol (pQOväovOcc f.i€T dd-avaroiOc xad-i^oig^ 
tfi) x€ UoösiddcüVj xai et f^idka ßovXsrai äXXrjy 
alipa iisTaOTQSipeis voov fxsrd Oov xai sfjidv xfJQ. 

Gegen Zeus kann Here freilich nicht aufkommen, wie sie ganz 
resigniert schon J 55 f. gesagt hat und auch jetzt wieder erfahren 
muss. 

Der Charakter der Götter ist in S* O gleich unwürdig wie in 
J. Hat hier Here aus Eitelkeit den Frieden verunmöglicht und 
Zeus wider alles Eecht nachgegeben, selbst den furchtbaren Pakt 
vorgeschlagen und den Vertragsbruch veranlasst, so bedient, sich 
im S Here Aphrodite gegenüber der Lüge und schmückt sich zur 
Betörung des Zeus mit kokettester Absichtlichkeit, um dann vor dem 
in Begierde entbrannten Zeus die Schamhafte zu spielen S 330 ff. 
Von den Drohungen des erwachten Zeus erschreckt, leistet S|ie O 36 ff. 
einen furchtbaren Eid. Sie schwört nicht falsch, denn sie hat Po- 
seidon wirklich nicht gegen die Troer geschickt. Aber Zeus hat 
ihr auch gar nicht das vorgeworfen, sondern dass ihre List Hektor 
kampfunfähig gemacht habe, und diese Beschuldigung lässt ihr 
Eid ganz unbeachtet. Zeus lächelt über den leeren Eid ; die Götter 
dieses Dichters durchschauen einander ; aber da sie furchtsam ein- 
gelenkt hat O 45 f., bietet er selbst die Hand zum Frieden, nur 
soll sie die Aufrichtigkeit ihrer Gesinnimg durch die Tat beweisen. 
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Die ganze* Furchtbarkeit der Zeichnung, die hier der Dichter 
von seinen Göttern entwirft, erkennt man erst recht, wenn man 
sich der Quelle der Berüokungsszene erinnert. Deren Mittelpunkt 
bilden die prachtvollen Verse S* 346 ff. 

ri qa xal äyKci^ SfiagTtre Kqovöv Ttmg fjv naQccxovtiv ' 
ToTai (f' v7to xx}(ov 6Tce (fv&v vsoxhjksa noirjv^ 
XcoTov O'^ iQörjsvTU tö^ xqoxov rjd' växiVx^ov 
Tcvxvov xal liiaXaxoVj og an 6 Xx^ovoq vipoo' efeQfev 
T(p 8Vh k€§äOx/'r]V, inl äh vsfpäXrjV fäOOavTO 
xaXfjV ;^^i;ö*€«;v ' tmXTTvat d' dnsTtiTtTOV sFsQOai, 

Es ist ein leQog ya/iog „die heilige Hochzeit des himmlischen 
Ehepaares, aus der in fast frivoler Weise ein Schäferstündchen ge- 
gemacht ist^)." Die genahnten Verse, die einzigen Eeste eines 
älteren Bestandes, haben dem Dichter den Gedanken zu der ganzen 
Szene gegeben ; ihre Aufnahme hat eine Inkongruenz veranlasst, denn 
Hypnos, den Here durch so grosse Versprechungen gewinnt, spielt 
schliesslich bei der Berückung des Zeus gar keine Rolle, sondern 
hat nur Poseidon Meldung zu bringen. 

Mit dem Frivolen wechselt das Groteske. Here wird 3 212 
von Hypnos aufgefordert, beim Schwur mit der einen Hand die 
Erde, mit der andern das Meer zu berühren. 17 droht Zeus der 
Gemahlin mit Schlägen und erinnert sie an fürchterliche Bestrafung, 
und auch Athene fürchtet sich O 137 vor seinen Tätlichkeiten. Es 
kommt ja in der Ilias nie wirklich so weit, aber mehrfach wird 
von gewaltigen Auftritten erzählt oder damit gedroht. 

Here ist besiegt; ihre List hat nichts gefruchtet, und Zeus 
macht ihr das in seiner Rede O 49 ff. klar. Der Eingang klingt, 
wie bereits bemerkt, darin an das Göttergespräch im J an, dass 
Zeus trotz seiner Überlegenheit den Frieden mit Here wünscht; 
ja, er macht sogar die Unterwerfung Poseidons davon abhängig, 
was streng genommen nicht notwendig ist. Aber Zeus verlangt 
eben nicht nur ihren Gehorsam und den Beweis ihrer aufrichtigen 
Gesinnung, sondern er will den Frieden. Darum beginnt er mit 
einem freundlichen Wort und unterrichtet sie im weitern eingehend 
von seinen Absichten, zum erstenmal in der Dias mit solcher Aus- 
führlichkeit. 

Die Weissagung des Zeus von den künftigen Ereignissen ist 
eine Erweiterung dessen, was der Dichter iV 345 ff. hatte ahnen 
lassen. Wir erfahren von den kommenden Dingen hier viel mehr. 
Dass die Stelle wiederum der Verknüpfung mit dem A dient, wird 
aus der Erwähnung des Bittgangs der Thetis ohne weiters klar. 
Anstops hat es seit dem Altertum erregt, dass die Weissagung über 



*) V. Wllamowits, Griechische Litteratur S. 8. 
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den Kahmen unserer Ilias hinausgehe. Das ist aber auch in den 
Worten Apollons 11 709 und des sterbenden Hektor X 358 ff. der 
Fall; ebenso wird Trojas Untergang m FJ mehrfach angekündigt, 
und es ist gar nicht abzusehen^ warum das Epos nicht einen Hin- 
weis auf das Ende der ganzen Geschichte enthalten dürfte. Weiter 
hilft eine andere Erwägung. 

Wenn Zeus im Anfang den Wunsch ausgesprochen hat, Here 
möchte mit ihm in Eintracht unter den Unsterblichen sitzen, so 
kann er sie nicht ohne jeden Trost lassen. Es ist schon bitter 
genug für sie, dass noch grosses Elend über ihr Volk kommen 
muss, bis es besser wird. Der Gedanke: ^ich werde jetzt unter 
allen Umständen Achilleus Genugtuung verschaffen," erfordert in 
dieser Situation den andern: „aber das soll die letzte Niederlage 
der Achäer sein." Mit der Streichung von V. 64 — 71, die diesen 
Gedanken ausführen, fällt jedes versöhnende Moment für Here weg, 
die sich ohnehin schon als Besiegte fühlt. 

Mit Gedankenschnelle geht sie in den Olymp, Zeus Auftrag 
auszuführen. Ihre Verstimmung merkt ihr Themis an, aber Here 
verweigert jede Auskunft : „ihr wisst ja selbst, wie gewalttätig Zeus 
ist, und ihr werdet schon noch erfahren, was für schlimme Taten 
er uns sehen lässt. Das wird noch manchem der Götter die Freude 
verderben, die jetzt so heiter tafeln." Die Götter werden unwillig, 
aber mit einem Lächeln, von dem ihr Herz nichts weiss, befiehlt 
ihnen Here Gehorsam gegen Zeus, „Torheit ist es, sich wider ihn 
aufzulehnen, der sich doch um euren Zorn nicht kümmert, da er 
sich allen überlegen fühlt. Darum soll sich jeder bei dem be- 
scheiden, was jener ihm schickt." 

Here stellt den Gehorsam der Götter gleich auf die Probe. 
Sie teilt Ares mit, dass sein Sohn Askalaphos gefallen sei, was 
iV 518 erzählt worden ist. Wütend springt der Gott auf, lässt den 
Wagen bespannen und wappnet sich, den Sohn zu rächen, koste 
es, was es wolle. Aber Athene nimmt ihm gelassen die Waffen ab 
und verweist ihm sein törichtes Tun. Gleich werde Zeus kommen 
und, wenn er die Götter ungehorsam finde, zwischen Schuldigen 
und Unschuldigen keinen Unterschied machen. Ihre Rede klingt 
in gehaltener Resignation aus O 138 ff. 

T^ d' av vvv xäXofiai fis&äfisv %6Xov vlog ifjog ' 

ijir] yaQ t($ tov y« ßCvjv xal x^^Q^9 dfieivtov 

Tj ni^ax 7] xal ^newa n€g)7J0€vai ' agyaXäov da 

TtävTCOV dv&QWTrüov ^vO^ai y€V€ljV %6 tOXOV T€, 

Selbst die Götter müssen auf die geheiligten Rechte der Rache 
und des Schutzes der Ihrigen verzichten, wenn Zeus es will. 

Auf seine Überlegenheit pocht Zeus auch in dem Auftrage, 
den er O 158 ff, Iris dem Poseidon überbringen lässt. In dieser 
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Partie ist die alte Fassung durch den Dichter der Apate überar- 
beitet. Denn der Eechtsstandpunkt, den Poseidon einnimmt, und 
die ihm durch Iris gewordene Belehrung j9'204 foTad^\ aSg ngsaßv- o 
ThQoiOiv sQivvsg aUv i'novrai stammen aus einem ganz andern Ge- 
dankenkreis, als die Apate ihn bietet. Es ist hier keine Rede von 
einem Götterstaat, sondern es herrscht das Familienrecht. Kraft 
dessen kann Zeus wohl seinen Kindern, nicht aber dem Bruder 
befehlen. Iris aber weist darauf hin, dass der jüngere Bruder vor 
dem älteren zurückzutreten hat. Die Erinyen haben neben dem 
überlegenen Zeus keinen Raum. Aber die Mahnung der Iris kam 
dem überarbeitenden Dichter gelegen, und deshalb hat er sie aus 
der früheren Fassung mit übernommen. 

Dass der Dichter der Apate mit dem des Göttergesprächs in 
J identisch sei, kann keinem Zweifel mehr unterliegen. Schon in 
Hinsicht auf die Ökonomie stehen beide Stücke gleich: sie unter- 
brechen den Fortgang der Ereignisse auf Erden und führen uns 
für eine Weile in die olympischen Regionen. Weit grösser noch 
ist die Ähnlichkeit rücksichtlich der Auffassung der Götter und der 
Weltanschauung. Die Götter bilden einen Staat. Der Herrscher 
wünscht Eintracht unter ihnen, aber doch nur im Interesse der 
Erhaltung seiner Machtfülle. Im Olymp werden die Geschicke der 
Menschen bestimmt. Aber des Zeus alleiniger Rechtstitel, über 
Menschen und Götter zu gebieten, ist seine Überlegenheit. Der 
Dichter erkennt das himmlische Weltregiment an, aber er findet 
es brutal und willkürlich, von keinem Zug der Güte und Gnade 
verschönert. Die übrigen Götter stehen dem Zeus gegenüber macht- 
los da. Ihre niedrigen Mittel helfen ihnen nichts und lassen sie 
nur unwürdig erscheinen. Ihre himmlische Seligkeit ist ein ewiges 
Gelage, das durch die irdischen Vorgänge nur gestört werden 
kann. Zeus selbst, mit seiner eigenwilligen Tyrannei, kann wohl 
Furcht, nicht aber Ehrfurcht einflössen. So verfährt der Dichter 
mit seinen Göttern, 'wie ein Untergebener mit gefürchteten, aber 
ungeliebten und wenig geachteten Herren. 

In der alten Fassung wohnte Zeus auf dem Ida, Poseidon auf 
Samothrake. Es sind Stätten ihrer Verehrung. Der Dichter der Apate 
verlegt den Sitz aller Götter nach dem Olymp. Die Vorstellung 
von dem thessalischen G<)tterberg hatten die einwandernden Aioler 
nach Kleinasien gebracht. Aber die Wendungen xksol X)XvfA7tia iwfjuxT 
sfovTag oder ofOXvfiJtov sxovmv^ MovOai ^OXvfinta dcufiar ^%ovOah^ 
wie der Name des Zeus ^OXvfiniog waren längst zu stehenden 
Formeln erstarrt, und der Name des Berges floss in den Begriff 
des Himmels über. Denn nur dahin oder nach dem Ida, aber nie 
nach dem Olymp, wendet der Mensch sein Gebet, und die Götter 
sind da, wo das Gebet sie sucht. Der Dichter der Apate hat den 
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thessalischen Berg wieder zum Göttersitz ernannt. Der Olymp ist 
ein wirklicher Berg mit Kuppen und Schluchten. Dort steht wie 
y/ 76 eine schimmernde Götterstadt, in der Zeus Palast vor den 
andern hervorragt. In dessen grossen Halle tafeln die Götter, wie 
auf Erden die Phäaken im Megaron d«s Alkinoos. Oder sie ruhen 
unter goldenen Wolken iV 521, denn der Gipfel ist frei gedacht 
A 76. S 154. Vom Olymp muss Here Iris und Apollon nach dem 
Ida berufen. In der alten Fassung waren sie dem Götterkönig 
ebenso zur Hand wie Iris A 185 ff. Die Reise der Here wird S 225 
mit genauer geographischer Kenntnis erzählt, ohne Zweifel in der 
Absicht, keine Verwechslung des Olymps mit dem Himmel auf- 
kommen zu lassen. 

Auffallend sind in der Apate, wie im J, die zahlreichen Ee- 
miniszenzen: Okeanos d-Bwv y^VfCJ^, und Tethys ff201; die Ver- 
bannung des Kronos und der Titanen in den Tartaros S* 203. 278 f.; 
der Streit der Urgötter S 205 ; die Jugend und die heimliche Liebe 
des Zeus und der Here 3*203. 295 ff.; der Streit zwischen Zeus 
und Here um Herakles 3*249 ff. 18 ff. 

5. Scheiden wir aus iV — O alles, was zur Apate gehört, aus, 
so ergibt sich eine einfache und schöne Erzählung. Zeus hat die 
Blicke vom Schlachtfeld abgewandt. • Da kommt Poseidon den 
Achäerii zu Silfe und bringt ihnen Sieg. Hektor wird durch einen 
Steinwurf des Aias schwer getroffen. Wie Zeus wieder auf das 
Schlachtfeld blickt, erkennt er, was vorgefallen ist. Rasch sendet 
er Iris zu Poseidon, Apollon zu Hektor, die Schlacht wieder her- 
zustellen. Unter Apoilons Führung dringen die Troer vor, und es 
erfolgt ein Kampf um die Schiffe. Wie dieser aufegieng, lehren die 
letzten Worte des Zeus zu Apollon O 234 f. 

ff 

KBid-ev d' avTog iyta (fquOpiim fsgyov ts fänog t«, 
aig x€ xal avTig U-xaiol avuTrvevOcoOi tcovoiq. 

Wie im verlorenen Schluss des A die hereinbrechende Nacht, 
so rettete im alten O die Schiffe ein Gnadenakt des Zeus. Die 
Verbindung von N — O mit A ist älter als die Apate, denn das 
erstere Stück setzt das A voraus, und sein Dichter muss dessen 
Schluss gestrichen haben, um seiner Erweiterung Raum zu schaffen. 

Aus alldem geht hervor, dass die Apate, besonders die Weis- 
sagung des Zeus O 49 ff., die Aufgabe hat, die Patfoklie mit den 
grossen Kämpfen um die Schiffe zu"^ verbinden. Jetzt versteht man 
auch, warum in Zeus Rede die Inhaltangabe des // so umständlich 
ausgefallen ist; die Patrofclie soll als ein integrierender Bestandteil 
der ganzen Geschichte erscheinen. Aus demselben Bestreben heraus 
hat der erste Bearbeiter der Patroklie den Achilleus so ausführlich 
von seinem Zorii Erzählen lassen -ZT 52 ff. ' . 
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Noch ein drittes Mal O 596 — 002 kündigt der Dichter, wieder 
unter ausdrücklichem Hinweis auf Thetis Bitte, den nahen Um- 
schwung an. Von Achilleus Zorn spricht Poseidon ä 366. in einer 
Stelle, die zur Apate gehört. Deren Dichter gehört alles, was die 
Schlacht N — O mit dem Zorn im A^ dem Verbot des Zeus im und 
der Patroklie in Einklang zu bringen bestimmt ist.. ^ - 

4. Die Mauer der Achäer. 

Die Schlacht des iV gibt sich als Fortsetzung einer Niederlage, 
und zwar schliesst sie an den Mauerkampf des M an, auf deii 
sich mehrere Hinweisungen finden. Die Untersuchung dieser Stellen 
muss zeigen, ob der Zusammenhang ursprünglich ist. 

1. Die wichtigste ist N 673 flF. Seit dem Eintritt des Idomeneus 
und Meriones V. 210 hat eine lang ausgesponnene Schlacht statt- 
gefunden, auf der linken Seite des Schlachtfeldes, Nun geht die 
Erzählung auf Hektor über, den wir aus dem Auge verloren hatten. 
Sein Ansturm war V. 143 zum Stehen gekommen, aber er hatte 
die Seinen zum Aushalten ermuntert. Dann war zuerst ein Kampf 
zwischen Deiphobos und Meriones erfolgt, darauf kommt ein in sich 
abgeschlossenes kleines Kampf bildV. 170—205, dem wir einige Auf- 
merksamkeit schenken müssen. 

Teukros erlegt den Imbrios, dessen Person die Hauptsache in 
dem Stück ist; seine Personalien werden ausführlich mitgeteilt und 
sein Fall durch ein Gleichnis veranschaulicht. Teukros will ihm 
die Rüstung abnehmen. Da zielt Hektor auf ihn, trifft aber den 
Führer der Epeier, Amphimachos. Dessen Leiche will Hektor den 
Helm rauben, aber ein Speerstoss des grossen Aias wirft ihn zu- 
rück. Die Atheher Stichios und Menestheus bringen des Amphimachos 
Leichnam in Sicherheit. Jetzt berauben die Alanten den Imbrios, der 
Vorgang ist wieder durch ein Gleichnis veranschaulicht, und Oileus 
Sohn haut ihm den Kopf ab, den er zu Hektors Füssen schleudert. 

Dann leitet die Erzählung auf Idomeneus über, der auf der 
linken Seite der Schlacht kämpft, und erst V. 674 werden wir Hek- 
tors wieder gewahr. Er habe von der Niederlage der Seinen auf 
der linken Seite nichts gewusst 

dX)^ ^%BVj fj T« TtQWTu TtvXccg xal TsT^og i'OaXro 
QTj^äfievog Javacov nvxivdg OzCxag domOtäoov. 

Das ist sehr seltsam und bringt unsere Vorstellung von der 
Schlacht in Verwirrung. Hedwig Jordan macht S. 77 über das 
ganze N die Bemerkung : „Der Dichter weiss, wo wir sind, und 
seine Personen wissen es auch. Es finden sich in den einleitenden 
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Hnd vermittelnden Partien, besonders in den Eeden eine Menge 
von Anspielungen auf die Zelte und die Nähe der SchiflFe ; für eine 
eigenartige Ausgestaltung der Kämpfe selbst hat die Örtlichkeit 
jedoch nichts hergegeben. Die könnten so wie hier überall statt- 
finden." Das ist gewiss sehr richtig, nur muss eine Einschränkung 
gemacht werdep. Die Kämpfe könnten überall stattfinden, nur ge- 
rade zwischen der Mauer und dem Meere können sie es nicht, be- 
sonders wenn die Mauer, wie N 682 erwähnt wird, unmittelbar 
über den Hinterborden der Schiffe erbaut ist. Allerdings sind die 
Troer den Zelten und Schifften ganz nah, aber die Schlacht findet 
nicht in den Lagergassen statt, sondern trägt überall den Charakter 
einer Feldschlacht. Wenn Polites den Deiphobos in die Stadt rettet, 
so heisst es von seinen Rossen N 536 oi foi oTtiOx^e l^^^XV^ V^^ 
TtToXsfXoio SoraOav rivio%6v zs xal agfiaza TtoMiX" ^^oweg^ und ganz 
ebenso von Hektor S 430 flf. Dass sie, wie Polydamas M 61 ge- 
raten hatte, am Graben aufgestellt gewesen wären, wird nirgends 
angedeutet, und die fliehenden Troer müssen nicht über die Mauer 
zurück. Es ist überall das Bild des Schlachtfeldes wie im A und 
n 78, wo es von den Troern heisst nuv nsdCov xaTs^ovöt^ d. h. 
wo die Ebene bis zu den Schiffen oder den Zelten reicht. Die An- 
schaulichkeit ist vollkommen, wenn wir uns die Mauer wegdenken ; 
nur diese bereitet dem Verständnis Schwierigkeiten. 

Nun ist die ganze Partie, die mit der Einführung Hektors be- 
ginnt N 673 — 722 durch neue Dinge und Personen auffallend. Das 
von Hektor eingeschlagene Tor ist ganz in der Nähe der Schiffe 
des Aias und Protesilaos. Dort ist die Mauer am niedrigsten. Dann 
kommt eine Aufzählung der bei dem Tor postierten Völkerschaften, 
die den Zusammenhang vollständig aufhebt, aber an sich interes- 
sant ist. Denn sie ist als Einheit komponiert. Sie beginnt mit Aias 
dem Telamonier und schliesst mit den Alanten. Die Reihe der 
Völker wird durch die Boioter eröffnet und abgeschlossen V. 685. 
700. Athener, Phthier, Epeier werden zuerst aufgezählt, dann in 
anderer Reihenfolge von ihnen berichtet. Allerlei Notizen sind bei- 
gebracht, die sonst in der Ilias fehlen: Die Athener als 'Idovsg 
ilxsxkdiyvBg^ die Bewohner von Phthia, die nicht Achilleus, sondern 
Medon führt, endlich die bogenkundigen Lokrer und ihre Kampfart. 
Aber diese Notizen sind nicht die Veranlassung zur Einfügung des 
Stückes. Es fällt sogleich auf, dass neben die geographisch zusammen- 
hängenden Bewohner von Phthia bis Athen die entfernten Epeier treten. 
Der Dichter nimmt die Situation des oben erwähnten Stückes 
V. 170 — 205 wieder auf, wo Hektor gegen die Aianten, Athener 
und Epeier im Kampfe steht. Deshalb darf auch die Aufzählung 
der Völker von den Hektor betreffenden Versen nicht getrennt 
werden. Die Partie hat die Aufgabe, an jenen Kampf anzusehliessen 
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und zugleich die Mauer einzuführen. Gelegentliche Bemerkungen sollten 
sie bereichem. Medon ist aus O 332 flP. herübergenommen, aus 
einer Partie, wo auch wieder Boioter und Athener kämpfen ; unter 
den Führern der letztern ist dort neben Stichios und Menestheus 
ein sonst unbekannter Jasos genannt. 

Die ganze Partie 672 — 722 ist demnach eingelegt, um die 
Schlacht des N mit dem M zu verknüpfen. Ein weiteres Ausholen 
und ein Hinweis auf den Beginn der Schlacht, also auf V. 205, 
war dadurch notwendig geworden, dass in den ursprünglichen Zu- 
sammenhang die Aristeia des Idomeneus eingefügt worden war. 
Von wem das geschah, und wie weit sie reichte, kann hier nicht 
untersucht werden. Darauf aber darf ich hinweisen, dass die von 
Hedwig Jordan vermisste Zusammenfassung der Einzelkämpfe in 
der alten Fassung durch V. 723 ff. gegeben war: 

IvS'a x€ XsvyaXätog vr]d5v ano xal xXiOiaaov 
TQdosg sxciQTjOav ttqotI FiXiov ijveixoeöüav^ 
€1 fiT] IlovXvdäiAuq d'QuOvv *^ExTOQa FbItib 7$aQaaTccg, 

Das ist eine ähnliche Art, das Resultat der Schlacht zu ziehen, 
und ein ähnliches Mittel wie Z 72 ff. In der Begründung, die Poly- 
damas seinem Rate beifügt, findet sich übrigens V. 737 — 739 ein 
weiterer Versuch, die Handlung mit dem M zu verbinden. Denn 
wenn er sagt: 

TQwsq dh fieyd&vfioij insl xard Tstxog eßtjOav, 
oi' fjbkv d(p€OtäGiv Ovv TSvxeOiv^ ot db fjiäxovrai 
navQOTSQOi JtXsovsOOij xeduG&ävTSq kUTa vf^ag, 

so entspricht das nicht im geringsten den übrigen Voraussetzungen 
des Kampfes, der, wie schon gezeigt, eine Feldschlacht ist, und 
der keine Mauer kennt, 

2. Erwähnt wird die Mauer ferner N 123 f. 

'^ExrcoQ ärj nagä vrjvGi ßorjv dyad-og noXeiu^si, 
xaQTSQog^ igQTj^sv S^ nvXag xal fiaxQov ox^a. 

Die Verse schliessen die Anrede des Poseidon an die Achäer, 
die, wie oben S. 16 gezeigt wurde, von dem Dichter der Apate durch 
Einfügung von V. 108 — 115 mit dem A verknüpft worden ist. Sie 
enthalten eine an sich unnötige Wiederholung von V. 107. 

vvv d^ fsxdg noXi/og xolXrjif inl vtjvtrl iiäxovtai^ 

haben aber ihre Berechtigung eben durch den Hinweis auf üf. Es 
ist vorläufig nicht auszumachen, ob auch sie dem Dichter der Apate 
gehören. Fest steht bis jetzt nur, dass das alte N die Mauer nicht 
gekannt hat, dass also auch V. 49 f. und 84 — 90, wo sie erwähnt 
wird, eine verbindende Hand verraten. Wenn man nachprüft. 
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wird man leicht finden, dass sie einen geschlossenen Zusammenhang 
unterbrechen. Indessen muss der Versuch gemacht werden, den 
Urheber der Verknüpfung zu ermitteln. 

Nachdem Zeus Apollon den Troern zu Hilfe gesandt, spielt die 
Mauer, die bisher dem Verständnis hinderlich war, plötzlich eine 
wichtige Rolle. Apollon füllt O 355 flF. den Graben aus, überbrückt 
ihn dadurch und stürzt einen grossen Teil der Mauer um, leicht 
wie ein spielendes Kind mit seinen Sandhäufchen tut. Der groteske 
Zug erinnert stark an die Weise der Apäte, und durch das Schluss- 
wort w^ ^a (TVy r]i€ OoTße^ noXvv xdfiarov xal oiCvv Ovy^sag Hgystcav 
wird die unbarmherzige Überlegenheit des Gottes gut illustriert. 
Damit ist nun freilich noch nicht mehr gesagt, als dass die Ein- 
führung der Mauer in JN — O vom Dichter der Apate herrühren könnte. 

4. Betrachten wir nunmehr dasjenige Stück der Ilias, das be- 
stimmt ist, den Mauerkampf des M mit ihren früheren Teilen zu 
verbinden, H 322-r-482. Bei dem Mahle, das Agamemnon dem 
Aias zu Ehren gibt, regt Nestor V. 327 flF. den Bau der Mauer an, 
der dann V. 435 flF. sogleich in Angriff genommen wird. Da nach 
den vorher erwähnten Kämpfen für die Achäer keine besondere 
Veranlassung zu Besorgnissen vorhanden ist, muss der Bau zu dem 
Zweck erfunden sein, das M vorzubereiten. Das hat man längst 
gesehen, und es braucht nicht mehr bewiesen zu werden. 

An den Mauerbau schliesst sich ein himmlisches Gespräch. Die 
Götter sind H 443 nceg Zrjvl aOT^goTirjTfj versammelt. Der Olymp 
ist nicht genannt, muss aber wie im J als Versammlungsort vor- 
ausgesetzt werden. In dieser Götterversammlung wird die spätere 
Zerstörung der Mauer ins , Auge gefasst. M 6 ff. ist sie damit mo- 
tiviert, dass. die Achäer beim Bau keine Opfer dargebracht hatten 
und die Mauer d^swv dfäxrjri vollendet hatten. Dieses Moment 
bringt auch Poseidon, H 450 im Götterrat zur Sprache, aber ganz 
beiläufig. Die Hauptsache ist füi* ihn, dass das neue Werk den 
Ruhm der troischeii' Mauer, die er selbst einst mit Apollon gebaut 
hat, verdunkeln werde. Zeus beruhigt ihn durch das Versprechen, 
er dürfe nach der Heimkehr der Achäer die Mauer zerstören, wie 
es dann im M wirklich geschieht. Aber während hier gewaltige 
Naturmächte im Dienste gewaltiger Götter tätig sind, das diesen 
nicht wohlgefällige Werk zu vernichten, fällt es nach der Darstel- 
lung des H dem kleinlichen Neid und der Eitelkeit Poseidons zum 
Opfer. Hier herrscht das nämliche Misverhältnis zwischen der 
physischen Überlegenheit und der moralischen Inferiorität der 
Götter, wie in den olympischen Szenen von J und S. Besonders 
frappant ist die Ähnlichkeit mit J, Eitelkeit ist bei Here wie bei 
Poseidon das treibende Moment, und Zeus trägt dem Eechnung. 
Mit der Apate stimmt überein, dass Zfeus H 456 ff. zwischen Po- 
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seidon und den übrigen Göttern den nämlichen Unterschied macht, 
den dieser selbst O 185 ff. betont. Wir haben auch in der Szene 
des H den Dichter der Apate vor uns. Er hat das Kleinliche im 
Verhalten der Götter noch dadurch verschärft, dass er den Zeus 
von seiner und Apollons Mitwirkung bei der Zerstörung der Mauer 
nicht reden lässt. Poseidon soll, wie ein zu begütigendes schmol- 
lendes Kind, ganz allein das Vergnügen haben, die Mauer, die ihn 
so kränkt, umzuwerfeii. An die Weise dieses Dichters erinnert 
auch die Heranziehung des troischen Mauerbaues, einer ausserhalb 
der Ilias liegenden Säge. 

5. Es wird nicht mehr zu kühn sein, wenn wir schliessen, dass 
der Dichter, der das M vorbereitete, der nämliche war, der ihm 
seine Stelle in unserer Dias anwies, und der doch wohl auch N — O 
damit in Einklang zu bringen suchte. Nicht überall ist das gleich 
gut gelungen; aber vortrefflich ist die Szene erfunden, wie Apollo 
einen Teil der Mauer umstürzt. Dadurch gewann der Dichter den 
machtvollen Abschluss der Apate und zugleich eine feste Ver- 
knüpfung mit dem M. Ihm gehört wohl auch der erste Vers des 
O: avxctQ inst 6id rs CxoXoTvag xai Ta^QOV sßTjOaVy wo ihn nur die 
Versnot gezwungen hat, die Mauer auszulassen ; von einem Graben 
ist nämlich sonst im alten N ebensowenig die Rede wie von einer 
Mauer. 

Eine weitere Folgerung schliesst sich unmittelbar an. Wenn die 
Erwähnungen der Mauer im N nicht ursprünglich sind, so muss 
die Schlacht von iV — O an die des -^ angeschlossen gewesen sein. 
In unserer Ilias klafft zwischen ^ und M eine Spalte, die man 
nicht durch die Erklärung ausfüllen kaiin, die Troer seien während 
Patroklos Besuch bei Nestor an die Mauer herangerückt. Denn 
das ^ kennt die Mauer gar nicht. Dieses hatte übrigens, wie wir 
oben S. 14 gesehen haben, seinen besonderen Schluss, einen Kampf 
bei den Schiffen. 

6. Im M verrät . eine einzige Stelle dne verbindende Hand. 
V. 179 heisst es d^sol rf' axa^rjaro O-vfifo ndvTsg^ oOoi JavaoTOi 
(iccxrjg snixdQQo^oi fjOccv. JDass sich die Stelle wie -^ 74 f; und iV8 f. 
auf das Verbot des Zeus im und damit auf sein der Thetis ge- 
gebenes Versprechen bezieht, ist klar. Der alten Fassung des M 
ist der Zusatz fremd. 

Denn das Buch zeigt sonst Zeus als alleinigen Lenker der 
Schlacht. Er sitzt auf dem Ida. Durch seine Geissei gezwungen, 
werden die Achäer hinter die Mauer gedrängt V. 37. Er gedenkt 
Hektor Erfolg zu gewähren V. 174. Im Vertrauen auf seine be- 
stimmte Zusage verachtet Hektor das Wahrzeichen des Adlers mit 
der Schlangie V. 235l ff. Ein heftiger, von Zeus gesendeter Wind 
treibt den Achäem den Staubwirbel ins Gesicht, so dass sie ganz 



— 28 — 

betäubt werden V. 253 f. Zeus reizt Sarpedon zum Sturm auf die 
Mauer V. 292 und wehrt ihm den Tod ab V. 402. Endlich gewährt 
er Hektor vollen Erfolg V. 437. Wie im A, besteht die Einwirkung 
des Gottes fast ausschliesslich in seinem Willen, den Troern zu helfen. 
Von andern Göttern ist gar nicht die Rede. 

Die Einleitung V. 1 — 35 kann man in der Hauptsache von 
dem übrigen Gedicht nicht zu trennen wagen, obwohl der Anfang 
mit der Erwähnung des Patrokles unmöglich der echte Beginn des 
Stückes gewesen sein kann. Es zeigen sich hier vielmehr Spuren 
einer tiefgehenden Überarbeitung, die den Zorn des Achilleus und 
Hektors Tod mit einbezog, über dessen Urheber ich jedoch nichts 
aussagen kann. Schon den Alten ist aufgefallen, dass die Helden mit 
iq^uS^swv yävog dvögtSv bezeichnet sind, einer Wendung, die in der 
Ilias überaus fremdartig anmutet, während das Gedicht sonst in 
nichts von deren Vorstellungskreis abweicht. Darin allerdings unter- 
scheidet es sich von seiner ganzen Umgebung, dass es eine 
achäische Lagermauer bringt, die dann mit den übrigen Partien 
auszugleichen nicht recht gelingen wollte. 

Mit Hektors Eindringen in die Mauer kann das alte M nicht 
geschlossen haben, aber wie es weiter gieng, wissen wir nicht. Wir 
können nur sagen, dass es eine weitere Variante der Geschichte 
von einem grossen Erfolg der Troer darstellt, wie das A und N — O 
auch. Der Schluss muss bei allen drei Stücken auf das bittere 
Ende, den Kampf bei den Schiffen, ausgegangen sein. 

Daraus, dass das M in den Zusammenhang von A und N 
erst eingefügt ist, lässt sich auf sein relatives Alter noch kein 
Schluss ziehen. Nur so viel steht fest, dass es älter ist als die 
Gesandtschaft zu Achilleus; denn nur in dieser ist V. 232. 349 von 
der Mauer die Rede, und zwar in einem Zusammenhang, der jeden 
Gedanken an Überarbeitung ausschliesst. 

5. Die zweite Schlacht 

Wir haben gesehen, dass in -^ Jf N — O selbständige epische 
Stücke vorliegen, die ursprünglich weder mit der Menis noch mit 
der Patroklie irgend etwas zu tun hatten, sondern gesonderte Dar- 
stellungen innerhalb des grossen Kampfes waren, der mit der 
Schlacht um die Schiffe einen vorläufigen Abschluss fand. Durch 
den Dichte» des Jiog dnärri wurden alle diese Stücke so mitein- 
ander verbünden, dass die Niederlage der Achäer als Erfüllung 
des Versprechens gelten konnte, das Zeus der Thetis gegeben hatte» 
Sie Hessen sich aber an das A nicht unmittelbar anreihen, weil der 
Dichter erst noch die Diomedesschlacht einführen wollte; und da 
er dies durch den Götterrat im Anfang des J bewerkstelligt hatte, 
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sah er sich durch seine eigene Erfindung in die Notwendigkeit 
versetzt, deren Wirkung durch eine neue Entschliessung der Götter 
wieder aufzuheben. Nach dem, was wir bis jetzt betrachtet haben, 
fände diese im Beginn des A ihren schicklichen Platz ; aber sie 
steht nicht hier, sondern im Beginn des 0, und auf diese Stelle 
weisen denn auch die verknüpfenden Hinweisungen in A und M 
und im Beginn des iV. Das lässt sieh nur so erklären, dass der 
Dichter auch die Gesandtschaft noch in den Rahmen des grossen 
Gedichtes einbeziehen wollte. Da diese nach dem Beginn des A 
keinen rechten Platz mehr hatte, musste sie vorher untergebracht 
werden, und da sie eine arge Bedrängnis der Achäer voraussetzt, 
eine solche sich aber zwischen F lind H nicht findet, war es not- 
wendig, eine solche zu dichten. Es hat deshalb Kayser wohl ganz 
das Richtige gesehen, wenn er das als Einleitung zum / ge- 
dichtet sein lässt. Es fragt sich nur, ob dieses achte Buch eine 
einheitliche in sich abgeschlossene Dichtung sei, die dann ganz dem 
Dichter der Apate gehören würde, oder nicht. 

Die Frage lässt sich durch die Betrachtung des Verhaltens 
der Götter im entscheiden. In der Götterversammlung des An- 
fangs behält sich Zeus die Entscheidung über die Schlacht durch- 
aus vor. Nachher fährt er auf den Ida und befragt die Schicksals- 
wage. Diese ist aus X 209 nicht eben geschickt entlehnt und im 
rein dekorativ; aber selbst in dieser verblassten Verwendung 
ist der Zug mit dem Selbstgefühl, das Zeus im Anfang zur Schau 
trägt, ganz unverträglich. Ganz wohl aber würde er als selbstän- 
dige Einleitung zu einer Schlacht passen, in der Zeus in Überein- 
stimmung mit der Moira den Troern hilft. Es läge dann eine 
Motivierung der Haltung des Zeus vor, die im übrigen der in A 
und M ganz gleichartig ist. Wie M 253 durch den Staubwirbel, 
so greift Zeus in mehrmals durch Blitz und Donner ein. Aber 
er erbarmt sich über Agamemnons Flehen und sendet ihm ein 
Zeichen, dass das Volk nicht ganz untergehen soll V. 236 fl". Nach- 
her wendet sich sein Sinn wieder zugunsten der Troer V. 335. 
Andere Götter nehmen von fern, aber ganz selbständig am Kampfe 
teil. Here gibt Agamemnon den Gedanken ein, das Volk anzu- 
feuern V. 218, und ApoUon lenkt Teukros Pfeil von Hektor ab 
V. 311. Eine solche Teilnahme der Götter findet sieh oft in der 
alten Fassung der Kampfszenen, ist aber mit dem strikten Verbot 
im Anfang des nicht vereinbar. Die Götter helfen den Ihrigen, 
wann sie wollen, ohne durch einen einheitlich waltenden Willen 
oder die Satzungen eines Götterstaats gehindert zu sein. 

Die Schlacht endet ganz plötzlich. V. 485 heisst es ev S* snso* 
^Six€av^ Xa^ngov g)dog rjelioio, den Troern höchst unerwünscht, den 
Achäem ersehnt. Im Anschluss an die unmittelbar vorangehende 
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Szene zwischen Zeus und den rebellischen Göttinnen ist der plötz- 
liche Abschluss wenig verständlich; ganz anderß, wenn wir den 
rettenden Sonnenuntergang direkt an V. 349 angeschlossen denken. 
Nachdem nämlich hier die Achäer über den Graben zurückgedrängt 
sind, muss notwendig ein Sturm der Troer auf das Lager folgen, 
es sei denn, dass etwas Unerwartetes geschehe. Die Idee, dur'ch 
den Sonnenuntergang die Schiffe retten zu lassen, fand der Dichter 
wohl in dem alten Schluss des A^ wo uns ein solcher Ausgang 
wahrscheinlich geworden ist. Ähnlich macht Here 2 239 dem Kampf 
dadurch ein Ende, dass sie die Sonne vor der Zeit untergehen 
lässt. Von übernatürlicher Ursache des Ereignisses ist im nicht 
die Riöde, und sie hinein zu interpretieren, haben wir keine Ver- 
anlassung. 

Wenn die vorstehenden Beobachtungen richtig sind, so ergibt 
sich eine alte Fassung des 0, der die olympische Szene des An- 
fangs und die Ausfahrt der Göttinnen nicht angehört haben. Das 
Gedicht, das wir bis / 8 verfolgen können, zeigt auf Schritt und 
Tritt Anklänge und Entlehnungen aus den Kampfschilderungen 
von A — 2, doch auch viel Schönes und Eigenartiges. 

Wenden wir uns nunmehr zum Beginn des und der Aus- 
fahrt der Göttinnen, so leuchtet die Ähnlichkeit mit den bereits be- 
handelten olympischen Szenen von selbst ein. Die Agora der Götter 
findet auf dem freiliegenden Gipfel des Olympos statt. Von dort 
aus hört Here V. 198 Hektor prahlen und regt sich heftig auf ihrem 
Tron, so dass der Olymp erzittert. Auch Poseidon ist dort, der 
V. 440 dem heimkehrenden Zeus den Wagen ausspannt. Hebe, die 
J2 die Schenkin der Götter ist, spannt den hohen Göttinnen die 
Pferde ein. Die Götterburg hat, eine echte Wolkenburg, ein Wolken- 
tor bekommen, das zugleich als Himmelstor bezeichnet wird. Das 
undeutliche Verschwimmen des Olymps in den Himmel ist in unserem 
Fall geradezu ein Vorteil, da es das märchenhaft Poetische der 
Vorstellung erst recht ins Licht setzt. Als Hüterinnen dieses Tors 
werden die Hören genannt, wie Themis und Hebe zur grösseren 
Manigfaltigkeit des Bildes verwendet. 

Aijf dem Ida, wohin sich Zeus begibt, kennt der Dichter die 
Kuppe Gargaron, die auch S* 292 erwähnt ist, mit einem Tempel- 
hain und Altar des Zeus, den es gewiss gegeben hat. Denn nicht 
nur dass oft das Gebet zu dem vom Ida waltenden Zeus gerichtet 
wird: A^ 170 spricht Zeus von Opfern, die ihm Hektor auf dem 
Ida dargebracht. Dem Dichter muss dieser Altar, sowie der Wild- 
reichtum des Ida, aus eigener Anschauung bekannt gewesen sein. 

13 erwähnt Zeus den Tartaros, 479 f. dessen Bewohner Ja- 
petos und Kronos, wie 5*279 von den Titanen, den ^«oi vnoraQTdQioi 
die Rede ist, die 274 drunten um Kronos wohnen; von seinem 
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Sturz unter die Erde erzählt Here 3 203. Athene erinnert V. 362 
an die Geschichte von Herakles, wie deren in der Apate 5 249 ff. 
und O 18 ff. Erwähnung geschieht. 

Zu diesen äussern Übereinstimmungen treten die wiederholten 
Drohungen des Zeus mit Tätlichkeiten wie im Beginn des O, so 
dass an der Identität des Verfassers nicht gezweifelt werden kann. 

Wenn der Göttervater & 402 ff. 455 f. sogar mit den unheil- 
baren Wunden durch den Blitz droht, so passt das trefflich zu dem 
überaus schroffen Auftreten, in dem ihn das überhaupt zeigt. 
Ohne irgendwelche Begründung verbietet er den Göttern am Kampfe 
teilzunehmen, stellt dem Ungehorsamen schreckliche Strafen in 
Aussicht und verweist als einzige Motivierung auf seine Überlegen- 
heit. Das drastische Bild, durch das er diese V. 18 ff. illustriert, 
ist unklar. Wenn der Olymp ein Berg ist, wie kann dann Zeus die 
Erde zu diesem hinaufziehen ? Wenn er den Himmel bedeuten soll, 
wo sind dann seine Zacken? Diese Unklarheit scheint aber beab- 
sichtigt, um eine groteske Wirkung hervorzubringen. Die Erhaben- 
heit, die man hier hat finden wollen, sucht man vergebens. 

Das brutale Poltern des Zeus erklärt sich aus der Stellung, 
welche die . ganze Szene innerhalb unserer Ilias einnimmt. Wenn 
der Dichter durch den Pakt zwischen Zeus und Here im J den 
erfolgreichen Kampf des Diomedes eingeleitet hatte, so musste er 
letzt erklären, wie es, jener Voraussetzung zum Trotz, zu einer 
Niederlage der Achäer kommen konnte. Zeus musste seinen Sinn 
geändert haben, und da ist es denn für unsern Dichter höchst 
charakteristisch, dass er ihn die Begründung der Sinnesänderung 
nicht von vornherein vorbringen lässt. Die Götter kennen seinen 
Beweggrund wohl. Athene sagt V. 370 &€Tidog (T i^rjvvoe ßovldg 
wie von etwas Bekanntem ; ganz so war Here A 555 f. weder der 
Besuch der Thetis noch ihr Anliegen verborgen geblieben. Aber 
Zeus will das Wort fsgd^ (xtccq ov %qi ndvveg inaivsof^isv O'sol äXXoi 
nicht hören, jenes Wort, das den Unfrieden im Himmel ankündigt, 
und dem er sich schon im J unterworfen hat. Darum lehnt er von 
vornherein jede Erwägung, schneidet jede Einwendung ab, und erst 
nachdem er die rebellischen Göttinnen seine Macht hat fühlen lassen, 
lässt er sich, im Bewusstsein des errungenen Sieges, zu einer Er- 
klärung seiner Handlungsweise herbei. 

Die Unterredung zwischen Zeus und Athene V. 28 — 40 ent- 
behrt des Sinnes. Sie ist aus V. 463 — -468 und X 182 ff. zusammen- 
gestückt und passt gar nicht in den Zusammenhang. Von einer 
Not der Achäer könnte doch Athene nur reden, wenn diese schon 
eingetreten wäre, und Zeus Versicherung, er wolle Athene freund- 
lich sein, erfüllt sich im nirgends. Vielmehr schliesst V. 41 di- 
rekt an 27 an. Zeus erwartet gar keine Antwort, sondern fährt 
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sogleich auf den Ida, wo ihn die alte Fassung sitzend gedacht 
hatte. 

Zweimal versucht Here, trotz Zeus Verbot, in die Schlacht ein- 
zugreifen. Das erste Mal V. 198 ff. sucht sie Poseidon zum Kampfe 
zu bewegen, aber dieser lehnt ab. Kurz vor dem Ende der Schlacht 
fordert sie Athene auf, sich mit ihr der bedrängten Achäer anzu- 
nehmen. Diese beklagt sich zunächst bitter über den Undank des 
Zeus und gibt dann, wie bereits bemerkt, zu erkennen, dass sie 
seine Gründe weiss. Dass unser Dichter die Götter einander durch- 
schauen lässt, wenn es ihm passt, ist für ihn sehr bezeichnend. 
Wie weit ist das von der naiven Vorstellung entfernt, nach der 
N 1 Zeus von allem, was vorgeht, nichts merkt, nur weil er zu- 
fällig nach einer andern Seite blickt. 

Von den Einzelheiten der Wagenfahrt ist bei E zu sprechen. 
In der Botschaft, die Zeus Iris aufträgt, sagt er V. 407 f., er zürne 
Athene mehr als Here, da diese letztere alles zu vereiteln gewohnt 
sei, was er befehle. Wir werden kaum fehl gehen, wenn wir auch 
in diesen Worten eine Erinnerung an die Heraklessage erblicken, 
die den Gegensatz der höchsten Götter in noch viel schärferer 
Fassung zeigte, als unsere Ilias. Bei Athene aber ist dies wirklich 
die erste Auflehnung, und gerade darum ist Zeus Zorn so gross. 

Die Drohworte, die Iris überbracht hat, ersticken jeden Wider- 
stand. Aber der Dichter lässt Here V. 427 ff. nicht einfach sagen, 
dass sie sieh unterwerfe, sondern sie erklärt ausdrücklich ovxst 
Eywys VW sdco Jiog ävra ßgoTcov i'vsxa moXsiiC^eiv, Die ganze Schwere 
des Tons liegt auf dem ßgovcov ivsxa. Ganz so hatte es Hephaistos 
-4 573 als Xolyia fägya bezeichnet, dass die Götter xhrjroSv ivsxa 
Streit beginnen und einander die Freude des Mahles stören. Die 
Göttin hat sich ihres notleidenden Volkes erbarmt und ihm helfen 
wollen ; aber um der Sterblichen willen mit Zeus Krieg anzufangen 
hat schliesslich keinen Zweck. Mögen sie doch umkommen oder 
am Leben bleiben, wie es sich trifft. Zeus aber soll rd fd (pQoväcov 
ivi Ovfi^^ d. h. nach eigenem Gutdünken, die Geschicke der Troer 
und Achäer leiten, wie es sein Recht ist. Denn ojg inisixäg bedeutet 
nicht, dass Here in die Gerechtigkeit des Zeus Vertrauen setzt, 
sondern dass sie ihm das Recht der Lenkung der Geschicke zu- 
gesteht. Es ist wie am Schluss der Apate. Selbst der Götter mensch- 
liche Regungen müssen vor der Unbarmherzigkeit des obersten 
Willens verstummen, und es kommt ihnen selbst als Torheit vor, 
sieh um ihrer sterblichen Schützlinge willen selbst in Gefahr zu 
begeben. Ja sie müssen sich von Zeus noch spottend an ihre Ohn- 
macht erinnern lassen. In seiner Rede spricht dieser V. 448 nur von 
ihrem Hasse gegen die Troer, den sie nicht sättigen konnten. Dass 
sie auch edlere Beweggründe gehabt haben möchten, erwägt et 
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gar nicht. Wie Here V. 464 schüchtern davon anfängt ^), weist er 
sie rauh zurück, so dass sie verstummt. 

Im Beginn von Zeus Antwort V. 470 ff. steht die Ankündigung 
einer noch viel grösseren Niederlage der Achäer. Das ist der Hin- 
weis auf die grosse Schlacht von A bis 2, in der die Erfolge der 
Achäer, die Patroklie eingeschlossen, nur vorübergehende Episoden 
sind. Das Ende der Siegeslaufbahn Hektors wird zwar in Aussicht 
gestellt, aber lange nicht so deutlich wie im O, wo die Patroklie 
unmittelbar folgen soll. Das ist eine weise poetische Ökonomie, 
Noch darf von der Rettung der Achäer nicht zu viel gesprochen 
werden, da erst die grossen Niederlagen kommen müssen. Die TJn- 
Äbänderlichkeit des Entschlusses wird durch die Worte wg yäq 
%^6a(pat6v sütiv besiegelt. Zeus Wille kommt einem Schicksalsspruch 
gleich; denn neben dem bewussten Weltregiment, wie es unser 
Dichter sich denkt, können waltende Sprüche nicht existieren. Dieses 
Regiment zeichnet sich ja gerade dadurch aus, dass es willkürlich 
ist und nach der Laune des Gebieters wechselt. 

V. 475 f. r-fiaTi T/jj), oV äv ol fi&v snl TtQvfivjjOi fiäx^ovrai 
OT€iV€i iv atvoTccT^}, negl HatQOxXoM ■d-avovroq 

werden von der Kritik mit Unrecht verworfen. Der Ausdruck ist 
allerdings kurz, aber das Orsivsi iv alvoxdro^ „gekeilt in drangvoll 
fürchterlicher Enge" gibt doch den Gesamteindruck, den der An- 
fang des 2 macht, recht gut wieder. 

Unserem Dichter muss auch die Überleitung des Kampfes im 
zur Presbeia gehören / 9 — 88, denn diese ist bemüht, von den 
durch ihn verknüpften Büchern so viel als möglich heranzuziehen. 
Das Gleichnis / 14 f. stammt aus dem Anfang der Patroklie; die 
Rede Agamemnons ist ein Auszug aus der B 116 gehaltenen. Dio- 
medes verweist auf die Vorwürfe Agamemnons J 370 ff. und seine 
Taten im £; er wiederholt die Vorwürfe, die Achilleus Ä 225 ff. 
dem König macht; die grosse Zuversichtlichkeit, die ihn beseelt, 
ist eine Vorausdeutung seiner heldenhaften Stellungnahme zu Ende 
des I, Die Weinsendungen aus Thrakien, die Nestor erwähnt, sind 
wohl mit denen aus Lemnos H 467 ff. identisch. Endlich wird 
nicht versäumt, die Mauer zu betonen, die auch das /selbst voraussetzt. 

Der etwas seltsame Ausweg zu Beginn, des /, den König zuerst 
eine Heergemeinde veranstalten, dann aber die Hauptsache in en- 
gerem Rate verhandeln zu lassen, hängt mit der unserem Dichter 
eigentümlichen Art zusammen, die Schönheiten seiner Vorlagen 
möglichst intakt zu lassen. Die alte Presbeia hatte ohne Zweifel 
nur eine einzige Beratung, die in Agamemnons Zelt. Die hätte der 



*) V. 466 — 468 können nicht gehalten werden, da Zeus sie in seiner 
Antwort gar nicht beachtet, von den andern Schwierigkeiten nicht zu reden. 
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Dichter ganz umändern, ja zerstören müssen, wenn er die Ver- 
knüpfung mit den früheren Büchern einflechten wollte. Er zog es 
deshalb vor, alles das in einer besondern Agora unterzubringen 
und dann Nestor einen engeren Rat im Feldherrnzelt vorschlagen 
zu lassen. Auf diese Weise ist freilich das Resultat der Agora dürftig 
ausgefallen, aber die fein ausgedachte Rede Nestors / 96 flP. blieb 
unangetastet. Von der ursprünglichen Verbindung zwischen und 
/ kann nicht viel gestrichen worden sein. 

6. Der Bittgang der Thetis. 

Alle Beziehungen auf die Zusage, die Zeus der Thetis gegeben, 
stehen in Partien, die mit Sicherheit dem Dichter der olympischen 
Szenen in J&SO zugewiesen werden konnten. Dass auch die 
Götterversammlung des A sein Werk sei, ist jetzt wohl keine Frage 
mehr; es handelt sich vielmehr nur noch darum, zu untersuchen, 
ob er das ganze A gedichtet oder ein älteres Stück durch die olym- 
pische Szene erweitert habe. 

Beginnen wir mit der Götterszene. Thetis kommt in den Olymp. 
Sie findet Zeus auf dem uns schon bekannten freien höchsten Gipfel 
des Berges sitzend; tiefer unten steht ein grosser Palast, in dem 
der göttliche Adel zecht, daneben die von Hephaistos gebauten 
Häuser der einzelnen Götter. Thetis beruft sich nicht auf die rich- 
terliche Gerechtigkeit des Zeus, der Agamemnons Hybris strafen 
sollte ; ihr einziger Besitztitel ist eine Gunst, die sie vorlängst Zeus 
erwiesen hat. Die Götter durch die Erinnerung an ältere Verdienste 
um sie zur Hilfeleistung zu verpflichten, liegt im Stil der ganzen 
Ilias überhaupt, und der einzelne Fall hat nichts besonderes. Be- 
achtenswert ist nur, dass sonst der angerufene Gott nach freiem 
Ermessen zusagt oder ablehnt, während hier Zeus auf die inneren 
Verhältnisse des Götterstaates Rücksicht nimmt. Da letzterer vom 
Dichter der Apate geschaffen ist, erkennen wir auch hier seine Spur. 

Zeus fürchtet kotyia fägya, wenn Thetis ihn veranlassen wird, 
sich mit Here zu verfeinden. Es ist natürlich, dass hier dem spä- 
teren Antiken wie dem modernen Leser alle Geschichten von Zeus 
Liebschaften und Heres Eifersucht eingefallen sind und er in un- 
serer Stelle den bekannten olympischen Ehezwist erblickt hat. Aber 
das meint der Dichter ebensowenig, als dass Zeus sein „böses Weib" 
fürchtet. Was dieser vermeiden will, ist die Störung des himmlischen 
Friedens, der ohnehin schon bedroht ist, weil Here ihn der Partei- 
lichkeit für die Troer zeiht. Damit ist der Gegensatz zwischen den 
höchsten Göttern ganz klar bezeichnet ; Heres Opposition gegen 
Zeus beruht ausschliesslich auf ihrer Teilnahme für ihr Volk und 
dem Hasse gegen die Troer. 
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Man mag die . Vorsicht, die Zeus anweinden will, Thetis unbe- 
merkt zu entlassen, komisch finden. Erhaben ist der Zng ja Deicht j 
aber Erhabenheit ist überhaupt kein Zug der Götter unseres Dich- 
ters. Bedenken wir aber, dass wir im Beginn der grossen Greschichte 
stehen, so erweist sich die Vorsicht des Zeus als ein Versuch, 
Thetis Bitte zu willfahren, ohne zugleich den , Himmel zu erschüt- 
tern. Er mislihgt, weil Here schon alles gemerkt hat. Wie im 
Athene, so beurteilt hier Here die Lage von vornherein richtig. 
Unbemerkt von einander sollen die Götter, unseres Dichters nicht 
handeln, sondern in der Einsicht in die Machtverhältnisse innerhalb 
ihres Staates. 

Der Auseinandersetzung darüber gilt die eigentliche Götter- 
szene. Sie wird durch die ehrerbietige Begrtissung des Zeus durch 
alle Götter eingeleitet. Liebe ist nicht darin, sondern scheuer 
Eespekt: „es brachte es keiner über sich, sitzen zubleiben, bis er 
herannahte." • 

Here eröfihet den Angriff geschickt mit dem Vorwurf, dass 
Zeus sie an seinen Eätschlüssen keinen Anteil nehmen lasse; Und 
nicht minder geschickt und zugleich scheinbar würdig antwortet 
er, sie erfahre alles, was ihr zu hören gezieme, vor allen andern; 
aber alle seine Eatschlüsse zu vernehmen,- wäre auch ihr zu schwer, 
weshalb sie nicht danach fragen solle. 

Das w^re für den höchsten Himmelsherrn ein ganz erhabener 
Standpunkt, wenn er nur nicht vorher den Versuch gemacht hätte, 
Thetis Besuch vor Here geheim zu halten» Diese ordnet sich 
sogleich unter und weist darauf hin, dass sie sich ja sonst nicht 
in seine Pläne dränge. Nur im gegenwärtigen Moment fürchte sie 
für ihr Volk. . . . -, . . 

Er fühlt sich durchschaut, und damit ist seine vornehme Häl- 
tung dahin. Schroff, ja brutal kehrt er sogleich seine Überlegenheit 
hervor, wie im und O. Höhnend verweist er Here auf die Ohn* 
macht ihres listigen Mistrauens ; mit bewusster Steigerung lässt 
ihn der Dichter zuerst mit Erkaltung seiner Liebe zu ihr, dann mit 
Tätlichkeiten drohen. Here erschrickt, aber die andern Götter fasst Un- 
mut. Es herrscht ein verstimmtes Schweigen dem Mächtigen gegenüber. 

Wie leicht hätte es der Dichter gehabt, den Zeus von Aga- 
memnons Unrecht und der Notwendigkeit reden zu lassen, sich des 
Achilleus anzunehmen. Aber er hat das sorgfältig vermieden, denn 
seine Götter hätten das nicht begriffen, und Zeus selbst handelt 
ja nicht nach Gerechtigkeit, sondern in einer Zwangslage, da er 
eine Schuld einzulösen hat. Aber was er vermeiden wollte, ist ein- 
getreten: in den Olymp ist der Unfriede eingekehrt. 

Da tritt Hephaistos ein. Mit guter Wirkung lässt ihn. der Dichter 
die Worte des Zeus ^ Srj XoCyia fsqya rarf' eOOstcci wiederholen^ 
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aber nicht den Streit überhaupt, sondern dessen Ursache hervor- 
heben. „Der Sterblichen wegen ! Es ist wahrlich der Mühe wert, 
sieh um derentwillen die Freude am Mahl stören zu lassen. Da 
kommt ja das Gremeine obenauf." 

Durch nichts könnte die Unbarmherzigkeit der Götter besser 
illustriert werden als durch diese Worte und die Fröhlichkeit, die 
sich ihrer darauf bemächtigt. Über dem komischen Herumschnaufen 
des Hephaistos wird des gewaltigen Unglücks, das sich auf Erden 
angesponnen hat, gänzlich vergessen. Ein frohes Gelage folgt, ge- 
würzt durch Saitenspiel und Gesang, und schliesslich gehen die 
Götter vergnügt zur Ruhe. 

Wie Hypnos im S und Zeus im O, so erzählt Hephaistos hier 
eine alte Geschichte vom Wüten des Zeus unter den Göttern. Die 
Übereinstimmung der wesentlichen Züge ist in all diesen Szenen 
vollkommen. Wenn die des Ä friedlicher beginnt als andere, so 
rührt das daher, dass der Dichter den von ihm geschaffenen Götter- 
staat hier zum erstenmal vorführt und das Bedürfnis empfindet, 
dessen Wesen ins Licht zu setzen und klarzulegen. Bald genug 
tritt ja auch hier der gewalttätige Charakter des Zeus hervor. 

Vergleichen wir nunmehr den zweiten Teil des A mit dem 
ersten, so zeigen sich mehrere Verschiedenheiten. Zunächst in Hin- 
sicht auf den Sitz der Götter. Zwar kommt ApoUon V. 44 aat* 
Ovlvfinoio xagrjVOJVy aber Chryses Gebet hat sich nach Chryse, Killa, 
Tenedos gerichtet. Wo sich Here befand, als sie V. 55 Achilleus 
inspirierte, wird nicht gesagt. Athene kommt V. 195 ovgavöx^ev, 
um V. 221 in den Olymp zurückzukehren, ScSfiaT^ eg alyioxoio Jiog 
lievd 6aifiovag üXXovg, Der Fettdampf der Opfer gelangt in den Himmel 
V. 317. Da& sind weniger klare Vorstellungen, als sie sich bei dem 
Dichter der Göttergespräche finden. Der Ausdruck xar' OvXv^noio 
xaQrjvwv ist typisches Sprachgut geworden, das beweist seine Ver- 
wendung in der Odyssee, die den thessalischen Berg gar nicht mehr 
kennt. Auch die dcSfiaTa Jiog dürften so zu erklären sein, dass 
eine alte undeutliche Vorstellung zu Grunde liegt. 

Stärker sind die Verschiedenheiten in der Zeichnung der Götter. 
Im ersten Teil des A treffen sie ihre EntSchliessungen durchaus 
selbständig, ohne Rücksicht auf einander oder auf Zeus. Apollon 
kommt auf Chryses Gebet zürnend einher, sendet die Pest und wird 
durch die Rückgabe der Chryseis und die Opfer versöhnt. Here 
gibt aus Mitleid für ihr Volk Achilleus den Gedanken ein, die 
Heergemeinde zu berufen. Auf Heres Geheiss, die für Agamemnon 
und Achilleus gleich sehr besorgt ist, kommt Athene zur Erde. Die 
prächtige Szene, wie sie den Peleiden am Haar packt und er sie 
am Funkeln der Augen erkennt, erinnert in ihrer urwüchsigen Un- 
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mittelbarkeit an die Götter des E. Die Götter hören ihre Schütz- 
linge und helfen ihnen ungehindert. 

Schöne religiöse Wärme atmen die Worte des Achilleus ^218 
6g x€ O-eoTo^ sTtiTieidrjrai^ fidXa r' exXvov amov^ ein. Gedanke, der 
im Kreise der Göttergespräehe gar keinen Raum hätte. Von be- 
sonderer Wichtigkeit ist aber für unsere Frage das Gebet des Achil- 
leus an seine Mutter V. 352 flF. 

fiYJTSQy €7t€i fi srexsg ye fjuvvvd'ddiov nsQ iovra, 
rif.iii]v TXtQ noi o^eXXev ^OXvfxnioq iyyvaXi^ai 
Zevq vipißQ€fi£Tr]g' vvv ovdä fie tvt&ov hiOsv. 

Was heisst das ? Wieso war ihm Zeus das schuldig ? Die Worte 
werden nur verständlich, wenn wir sie unter dem Gesichtspunkt 
des über Achilleus waltenden Schicksalswortes betrachten. Er hatte 
zwischen kurzem ruhmreichem und langem ruhmlosem Leben zu 
wählen. Nun hat er gewählt, aber der verheissene Ruhm entgeht 
ihm. Das ist ein Wortbruch des Zeus, der an seine Verpflichtung 
erinnert werden sollte. Wie die Atreiden und die Heere vor und 
nach dem Vertragsbruch in FJ ihre feste Zuversicht auf die Ge- 
rechtigkeit der Götter aussprechen, so beruft sich Achilleus auf das, 
was ihm mit Recht zukommt. 

Wir würden nun erwarten, dass Thetis den Zeus an diese Ver- 
pflichtung erinnerte. Aber sie sagt kein Wort davon. Nur in dem 
Wort og (oxvfxoQwraTog ^/vXsto nävroav liegt noch eine verlorene 
Anspielung darauf, aber der Gedanke wird nicht festgehalten. 
Achilleus selbst hat seine Mutter auf etwas anderes hingewiesen, 
auf ein Verdienst, das sie sich einst um Zeus erworben, und das 
macht sie fast allein geltend. Zu dieser auflFallenden Änderung des 
Motivs muss ein Grund vorgelegen haben, und der kann kein an- 
derer seiU; als dass der Dichter eine wirkliche Gerechtigkeit seines 
Weltherrschers nicht kennen wollte. Höchstens dafür ist sein Zeus 
zu haben, dass er, ungern genug, eine alte Schuld anerkennt. Dafür 
bot sich ihm in der halb verklungenen Sage eines alten Götter- 
streites eine Handhabe, wie im tegog ydfiog für die Berückungs- 
geschichte. Er ersetzte die ursprüngliche Begründung der Haltung 
des Zeus durch eine neue, weit weniger würdige. 

Nunmehr ist die Wahrnehmung Lachmanns, dass in einer 
älteren Fassung Achilleus direkt, ohne Vermittlung der Mutter, zu 
Zeus gefleht habe, bestätigt, nur dass darin noch keine Spur einer 
„andern llias" liegt ^). II 236 und 2 74 wird gesagt, Achilleus habe 
mit aufgehobenen Händen Zeus um Genugtuung angefleht. Das 
•muss in der Tat die alte Fassung des A gewesen sein. Achilleus 



*) Lachmann, Betrachtungen, S. 87. Vgl. ^. Brandt, Jahrb. für Phil., 
1885, S. 649 ff. Ä, Oercke, Altertumswissenschaft, S. 523. 
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berief sich in seinem Gebet auf den Götterspruch, und Zeus winkte 
ihm Gewährung. Wie Brandt und Gercke gesehen haben, müssen 
die prachtvollen Verse A 528 ff. dieser alten Fassung angehören; 
sie sind in der Umarbeitung beibehalten, nur etwas umständlieh 
eingeftlhrt; Dass das Gebet an den Zeus von Dodone gerichtet ge- 
wesen sei, ist nicht wahrscheinlich. Ächilleus betete ohne Zweifel 
fiSwv elg ovQavov et'ßvv, und der fiaxQo^ "OkvfiTrog, der bei der Ge- 
währung erzitterte, ist der Himmel. Als Zeus mit den Brauen winkte, 
donnerte das Firmament. 

Wenn oben S. 11 bemerkt worden ist, das A sei gedichtet, um 
im Gegensatz zur alten Patroklie das Fernbleiben des Achilleua 
vom Kampf neu zn begründen, so bezieht sich das nun auf den 
ersten Teil des A bis zu Achilleus Gebet und dessen Erhörung. Es 
fällt damit der Einwand dahin, den man gegen die Liedertheorie 
immer wieder erhebt, dasa doch das Stück eine Fortsetzung gehabt 
haben müsse. Die Bemerkung ist ohne Zweifel berechtigl;, nur dass 
eben die Fortsetzung bereits da war. Das A ist freilich kein Lied, 
denn es ist für eine vorhandene Situation gedichtet und hat nie 
selbständig bestanden. Es bildet eine geschlossene Einheit im näm- 
lichen Sinne, wie manches Stück des Epos, so nämlich, dass es ein 
in sich abgerundetes Ganzes innerhalb einer grösseren Folge darstellt. 

Das Gedicht rauss gewaltig gewirkt haben, denn es veran- 
lasste die Umwandlung des Anfangs der Patroklie. Von dem Dichter 
der Göttergespräche kann diese Neubearbeitung nicht stammen. 
Denn es ist, wie wir gesehen haben, fiir diese auch das ^ be- 
nutzt; und da der genannte Dichter yt — O verband, so wäre nicht 
abzusehen, warum er sich bei Bearbeitung des ff lediglich auf Be- 
nutzung des ^ beschränkt hätte. Man könnte vermuten, die Über- 
arbeitung des n rühre vom Dichter von A ^ her, der dann A^ A'^ n 
zuerst in eine Reihe gestellt hätte. Aber dem steht entgegen, dass 
das v/ dann ebenso sehr von A aus durchgearbeitet sein müsste, 
was tatsächlich nicht der Fall ist. Wir müssen uns damit begnügen 
festzustellen , dass die Patroklie vor dem Dichter der Götterge- 
spräche überarbeitet worden ist. 

Den Spuren dieses letzteren in A müssen wir noch etwas weiter 
nachgehen. Ihm gehört das Gebet des Achilleus an Thetis und die 
ganze üvuxeifaXai'iüGii; V. 366 — 412, von der die letzten vier Verse 
aus dem alten Gebet an Zeus stammen dürften. Die Rekapitulation 
ist recht geschickt gemacht, obwohl sie im Grunde überflüssig 
ist. Sie verdankt ihre Einführung dem Bestreben, von der Ge- 
fangennahme der Chryseis und wohl auch der Briseis zu erzählen, 
die sieh der Dichter bei der Eroberung Thebens, Eetions Stadt, 
erfolgt denkt. Einen eigentlichen Widerspruch zum ersten Teil des 
A enthält das nicht. Denn wenn dort Chryseis in Chryse ge- 
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fangen worden wäre, müsste doch wohl die Stadt als zerstört gelten, 
Sie steht aber noch, sonst könnte Chryses nicht zu Apollon beten 
Sg XqvOtjv dfMpißäßrjxag^). 

Dem nämlichen Dichter gehören die zwölf Tage, die der Kritik 
so schwere Schmerzen bereitet haben, und die doch wohl zu dem 
Zweck erfunden sind, uns die Zeit des Zornes recht eindringlich 
klar zu machen. Vor der ganz nachträglich eingelegten Fahrt des 
Odysseus nach Chryse lautete der Zusammenhang: 

488 (Sg ccQa {pcavrjoaG* dTtsßrjOsro^ rov 6^ XiTt" avTOV. 
488 avTUQ 6 fxrjvis vrjvol nagj^insvog wxvnoQOiOiv* 
490 ome 7t öv etg ccyoQTjV ncoXäGxero xvdidveiqav u. s. f. 

Denn V. 429 ^rcoojiwrov xctTci O-v^ov iv^covoto yt)vaix6g ist eine 
ganz schiefe Wiedergabe der herrlichen Darstellung des Zornes, 
in der beide Teile von A übereinstimmen. Es handelt sich nicht 
um das Mädchen, sondern um die Ehrenkränkung. Der Vers ist 
also die Einführung der erst nach der Götterversammlung einge- 
legten Fahrt nach Chryse, die den Zusammenhang sprengte, so 
dass hernach auch V. 489 notwendig wurde. 

Die Hand unseres Dichters finde ich auch im Prooimion. In 
einer ihm ohne Zweifel gehörigen Partie O 597 — 602 wird die Bitte 
der Thetis i^aioiog genannt „ungebührlich, masslos". Einen Tadel 
des Zorns des Achilleus enthält nun auch A 2, wo er oXofisvr] 
„fluchwürdig" heisst, da er den Achäern nichts als Elend brachte, 
in dem sich aber ein Entschluss des Zeus erfüllte. Die Worte 
okofiävrjv und Jiog J' irsXeisro ßovXrj enthalten in ihrem bitteren 
Gegensatz das Programm des Dichters. Jammervoll war das Ge- 
schick, fluchwürdig seine Ursache, aber Zeus wollte es so. Nicht 
Ergebung, sondern Erbitterung gegen das unbarmherzige Weltregi- 
ment spricht aus den Versen. Jetzt ist klar, warum das Prooimion 
über den Inhalt der Ilias nur etwas Schiefes, wo nicht Unrichtiges 
angibt; es beabsichtigt gar keine Inhaltsangabe. Dem Dichter ge- 
nügt ein Wort über den Jammer, den der Zorn des Achilleus und 
besonders Zeus angerichtet haben. In der alten Fassung des A 
stand V. 5 unmittelbar hinter V. 1 „den Zorn singe, Göttin, des 
Peleiden Achilleus, von dem Punkte an, wo die Helden in Hader 
sich trennten*)." 



^) Zu der Frage vgl. v. Wilamowits, Hom. Unters., S. 409 ff. 

') Die Worte Jiog 6^ ireXeiExo ßovXrj kamen auch in den Kyprien 
vor. Es dürfte vergeblich sein, nach der Priorität zu forschen. Die Phrase 
ist nicht so bedeutend, dass man in ihr nicht eine der typischen Formeln 
des epischen Sprachschatzes erkennen dürfte, die nur zufällig bloss zwei- 
mal erhalten ist.- 
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Noch mehr als in F ^ tritt im A die Kunst des Dichters her- 
vor, seine Vorlagen umzugestalten. Er hat das Buch zu einer 
wundervollen Einheit gemacht, die wir als solche freudig empfinden 
dürfen. Er ist es also gewesen, der das neue A an den Anfang 
des grossen Epos gestellt hat, das es seitdem beherrscht. Der Zorn 
des AchilleuB und der Götterrat treten jedem vor die Seele, sobald 
er die Ilias nennen hört. Das kann aber nur die "Wirkung eines 
Werkes sein, dessen Schöpfer kein Nachahmer und Fortsetzer, 
sondern ein wahrer Dichter gewesen ist. 

7. Der Traum und der Auszug des Heeres. 

Fast alle Kritiker stimmen darin überein, dass die Erzählung 
des B, so wie sie vorliegt, unverständlich ist. Wenn Zeus Aga- 
memnon durch den Traum zu dem Glauben verfährt, er werde 
beute Ilios einnehmen, so ist die Prüfung des Heeres etwas schlecht- 
hin Unbegreifliches. 

Den richtigen Weg hat Düntzer gewiesen, der die Verbindung 
der Heeres Versammlung mit dem Traume löst und eine ursprüng- 
lich unabhängige Erzählung von Agamemnons Verzweiflung und 
dem Ausmarsch des Heeres nachweist'). Diese Geschichte gehört 
in das zehnte Kriegsjahr. Agamemnon ist mutlos geworden und 
schlägt dem Heere die Heimkehr vor. Jubelnd läuft alles zu den 
Schiffen, da kommt Athene, von Here gesendet, and veranlasst den 
OdysBcua, die Flucht zu hemmen. Dieser stellt den Führern vor, es 
sei Agamemnon gewiss nicht ernst, der König habe nur eine Prü- 
fung beabsichtigt. Da er durch Agamemnons Szepter als Bevoll- 
mächtigter des Feldherm legitimiert ist, glaubt alles an seine Deu- 
tung des Vorfalls, und so kann auch Thersites den Agamemnon 
schelten und auf der Heimkehr bestehen. Nachdem Odysseys ihn 
zurechtgewiesen, hilft er dem König aus der üblen Lage, indem 
er an der Fiktion festhält, dass dieser die Rückkehr nicht wolle, 
und alle Schuld auf das Kriegsvolk wirft. Das Stück schliesst mit 
dem feierliehen Opfer Agamemnons und dem Auszug des Heeres. 
Gerade diese Züge Hessen es als Einleitung zu den Kämpfen von 
F — H geeignet erscheinen. Aber es fehlte die Verbindung nach 
rückwärts, mit dem Zorn des Achilleus und dem Versprechen des 
Zeus. Dazu ersann der Dichter geschickt den trügerischen Traum, 
der fi*eilich den Göttervater wieder in wenig würdigem Licht er- 
scheinen läsBt. Die Sendung des Traumes schliesst an das Ende 
von A unmittelbar an. Von einem Widerspruch zwischen -4 611 ivitu 
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xad'SvS* dvaßdg und B 2 Jia J* ovx ex^ vTjdvfiog vnvog hätte nie 
gesprochen werden sollen. Ganz dasselbe findet sich in dem un- 
zweifelhaft einheitlichen Stück o 4 flP. 

€VQ€ 6^ TrjXsfjiaxov xal Näötogog dyXaov vtöv 
svdovT SV TVQoiöfifo MsvsXäov xvdah'fioiOy 
fj TOI NsOroQidrjV fiaXaxfp ded^iq^ävov vnvfo^ 
« T7]ksfxaxov J' ovx t^^rrog ^x^ yXvxvg. 



Wenn man die Worte B 2 pressen will, so ist nicht einzusehen, 
warum sie nicht sollten bedeuten können „der Schlaf hielt Zeus 
nicht fest". Jedenfalls hätte man sich bei Lachmanns Erklärung 
beruhigen können, der von einem „neuen Anheben" spricht. 

Wenn nun der Traum einmal da war, konnte die alte Erzäh- 
lung des B nicht so bleiben, wie sie war. Die Verheissung des 
Zeus forderte eine Überleitung zur Aufforderung Agamemnons heim- 
zukehren. Das Mittel dazu fand der Dichter in den Worten des 
Odysseus, dass alles nur eine Prüfung sei. Er machte damit Ernst 
und verwandelte Agamemnons Vorgehen in eine wirkliche Ver- 
suchung des Heeres. Das musste er aber dem Hörer klar zu machen 
suchen. Es musste irgendwo gesagt werden, dass eine solche Ver- 
suchung kommen werde. Dazu erfand der Dichter die ßovXrj ysq6vt(ov^ 
in der darum auch nichts vorgeht, als dass der König seine Ab- 
sicht kund gibt, das Heer auf die Probe zu stellen. Die Worte 
V. 73 TtQolta rf' iyw FänsOiv neiQiiJGofiaij r] ^äfiig iativ hat P. Cauer 
gut erklärt^): „Wie es natürlich ist — das pflegt man auch heute 
da zu sagen, wo man einen Gedanken oder Entschluss äussert, der 
in den Augen Anderer recht sehr der Begründung bedürfte.* Ge- 
schickt gemacht ist diese ßovXrj sicher nicht, aber es ist auch kaum 
je eine schwerere Aufgabe zu lösen gewesen. Der Dichter hätte 
es ja leicht gehabt, vom Traume direkt zum Opfer Agamemnons 
hinüber zu leiten. Aber dem stand die ganze Art seines Verfahrens 
entgegen. Hier wie anderwärts hat uns seine pietätvolle Schonung 
Prachtvolles erhalten, und das lässt es uns vergessen, dass sich 
dann manchmal die alten Stücke mit den Verbindungen stossen 
und die Fuge allzu sichtbar wird. So hat er auch lieber die Jiog 
dnaxT} an einer ungeeigneten Stelle beginnen lassen, als den pracht- 
vollen Anfang des N zu beeinträchtigen. 

An wenigen Stellen ist eine Anknüpfung an die ßovXrj ver- 
sucht, so V. 143 und 194. Der Zorn des Achilleus wird in der 
Bede des Thersites V. 239 ff. und in der Selbstanklage Agamem- 
nons herangezogen V. 375 — 380, beides Stellen, die dem alten Zu- 
sammenhang fremd sind. 



*) P. Cauer, Grundfragen der Homerkritik, S. 283. 
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Denn auch das alte B enthielt die Figur des Äcbillens nicht. 
Ee scheint der selbständige Anfang einer Schlacht gewesen zu sein, 
die mit einem Erfolg im Felde, aber nicht mit der Einnahme Trojas 
endete. Darauf lässt die Bemerkung des Dichters auf des Königs 
Gebet schliessen V. 419 f. 

WS lifax, oyrf" «e« ntn foi enexgaiairs Kgovimv' 
dkl' ye dixto ftsv iqd, növov S' di-iaarov ö'{p«AA*v! 

8. Der Kampf des Diomedes. 

Das E, um dessen Einführung willen T^ umgesehaffen worden 
sind, enthält einige olympische Szenen, deren Verhältnis zu ihrer 
Umgebung zu untersuchen ist. 

1. E 312 ff. Aphrodite sucht ihren Sohn Aineias vor Diomedes 
zu retten. Der Held verwundet sie, so dass sie ihren Sohn fallen 
lässt. Apollon schützt ihn mit einer goldenen Wolke, Aphrodite 
aber enteilt auf Ares "Wagen zum Olymp. Dort wird sie von ihrer 
Mutter Dione getröstet, von Here und Athene verspottet, und Zeus 
weist sie mit humorvollem Lächeln auf ihren eigentlichen Wirkungs- 
kreis. Darauf stürmt Diomedes wieder auf Aineias los V. 432. 

Das Göttergespräch ist genau gleich eingefügt wie das des //. 
Es Isl nicht ungeschickt in die Handlung eingepasst, unterbricht sie 
aber doch, und zwar stärker als im /f. Denn dort ist doch wenig- 
stens die Vorsorge getroffen, dass Pandaros Schuss als eine Folge 
des Paktes der Götter erscheint. Bei der Mauerschau gelang die 
Einlage vortrefflich, weil die Heere ruhend gedacht sind. Auch die 
Szene zwischen Helene und Aphrodite stört nicht zu sehr, da die 
Lage auf dem Schlachtfeld nichts besonders Spannendes hat. Hier 
im E steht es schon anders. Des Diomedes erneuter Ansturm auf 
Aineias und dann der auf Apollon lassen zu lang auf sieh warten. 
Aphrodites Flucht musste freilich erzählt werden; auch dass sie 
Ares um den Wagen bittet, muss noch dem alten Gedieht angehört 
haben. Aber die hochgespannte Lage wird durch die himmlische 
Szene zu lange hingeiialten. Hier sind nicht gleichzeitige Ereignisse 
so erzählt, dass wir uns das eine selbst konstruieren müssen, son- 
dern es werden beide ausführlich geschildert ; Beweis genug, dass 
die Götterszene nicht zur alten Fassung gehört. 

Eine direkte Beziehung auf das J enthält die Spottvede der 
Athene. Zeus hatte -^ 7 ff. Here und Athene damit geneckt, dass 
Menelaos zwei mächtige Beschützerinnen habe, die sich aber mit 
Zuschauen begnügten, während Aphrodite ihrem Sehützling Alexan- 
dros tatkräftige Hilfe zuteil werden lasse. Jetat zahlen die Göt- 
tinnen dem Zeus den Hohn heim E 418 ff. Deshalb richtet Athene 
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die spöttische Rede an den Göttervater selbst und nicht an die 
verwundete Aphrodite, und Zeus muss selbst zugeben, dass diese 
besser tue, sich nicht in den Kampf zu begeben. 

Die Trostrede, welche Dione ihrer Tochter hält, zeigt eine Reihe 
von Reminiszenzen, an. denen die Werke des Dichters der Apate 
so reich sind, darunter wieder Züge der Heraklessage. Dazu kommt 
eine dunkle Anspielung auf das Geschick des Diomedes, das Dione 
mit dem Frevel an Aphrodite verbindet. Wenn sie sagt 405 f. 

aol J' €711 TOVTOV dvrjxs O^ecc yXavxdyniq ^Ad-r^vri' 
vrjTTiogy ov6€ ro FoTde xatd <fqsva Tvdäog vtog u. s. f., 

so erkennen wir den nämlichen Dichter, der Pandaros einen atpQcov 
genannt hat, wßil er sich von Athene berücken liess. In Diones 
Drohrede wird Athene zur skrupellosen Verführerin eines unbe- 
dachten Menschen, im schreienden Widerspruch zum übrigen Ge- 
dicht, in welchem eine gnädige Göttin einen freudigen Helden 
wohlwollend beschirmt. 

Bei den Worten der Dione erinnert man sich der Rede des 
Diomedes in der Glaukösepisode Z 128 ff., aber nur, um des tief- 
gehenden Unterschiedes sofort gewahr zu werden. Jener Diomedes, 
der des Lykurgos warnendes Beispiel vor Augen hat, hegt eine 
ehrfürchtige Gesinnung, die dem E durchaus fremd ist. In der alten 
Fassung dieses Gedichtes tobt ein wilder Kampf der Götter und 
Heroen, bei dem keinerlei Rücksicht herrscht. In der Einlage treiben 
die Götter selbst den Menschen in sein Unheil, aber er ist ein Tor, 
dass er sich treiben lässt. 

Die olympische Szene endet mit V. 431. Es ist nur fraglich, 
wo sie anfange, d. h. ob der Dichter Dione selbst eingeführt oder 
schon im alten E vorgefunden habe. Das Bild des Ares nämlich 
V. 356 r/€Qi rf' sYx^^Q sxäxXixo xal xay^t^ Inno) passt vorzüglich zum 
ursprünglichen Gedicht, in welchem alle Götter auf dem Schlacht- 
feld anwesend sind und von ihnen so viel Eigenartiges berichtet 
wird. Ein Wort darüber, dass sich Aphrodite in den Olymp begeben 
habe, kann schwerlich entbehrt werden, also muss die alte Fassung 
jedenfalls bis V. 367 reichen. Dort scheint indessen die Einlage zu 
beginnen, denn von dort an gibt es keinen Schnittpunkt mehr. 
Wenn das richtig ist, verdankt Dione ihre Anwesenheit im Olymp 
dem mythographischen Wissen des Dichters, wie Themis und die 
Hören. 

2. Eine andere Partie, die zur Betrachtung auffordert, ist die 
Wagenfahrt der Here und Athene E 711 — 792. Sie ist zum teil 
gleichlautend erzählt mit der Fahrt der nämlichen Göttinnen 
381 — 396, und es ist schon viel darüber geredet worden, welche 
der beiden Stellen die. originale sei. Wenn es auf die Güte der 
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Motivierung ankommt, so verdient die Stelle des den Vorzug. 
Demi hier ist die Fafirt Selbstzweck und bedeutet die offene Auf- 
lehnung der Göttinnen gegen Zeus Gebot, während die Szene des 
E beinahe überflüssig scheint. 

Hektor und AreB bedrängen E. 699 ff. die Troer heftig. Da 
erbarmt sich Here, wendet sieh an Athene und sogt, wenn Area 
so fortwtlte, werde Menelaos Troja nicht einnehmen können, wie 
sie ihm versprochen hätten. Sie fordert Athene zu rascher Hilfe 
auf. Sofort schirren sie deu Wagen an, fahren zum Tor hinaus und 
begehen sich zuerst zu Zeus, den sie auf der höchsten Kuppe des 
Olymps treffen. Dort klagt Here wider Ares. Er hat viel Volk der 
Achäer vernichtet, und zwar erstens ov *ara xöOfiov und zweitens 
ihr zum Sehmerz, Kypris und Apollon zur Freude. Wieder bringt 
sie ein persönliches Motiv vor, auf das Zeus wohl eingehen muss. 
Wird der höchste Gott zürnen, wenn sie Ares vom Schlachtfeld 
verjagt? Zeus erlaubt ihr, Athene gegen ihn zu schicken, die ihm 
Schmerzen anzutun gewohnt sei. Die Göttinnen fahren auf die Erde, 
aber Here begnügt sich, mit Stentorstimme die Achäer anzufeuern. 
Bis zur Rückkehr in den Olymp tritt sie nicht mehr hervor. Athene 
greift Ares nicht auf ihrem, sondern auf Diomedes Wagen an. 

Es ist offenbar, dass schon die Antwort des Zeus auf den 
ScblusB der ursprünglichen Diomedie hinlenkt, wo Ares mit Athenes 
Hilfe von Diomedes verwundet wurde. Daher wird Here, die sonst 
in der Szene die führende Rolle hatte, durch Athene ersetzt. Die 
ganze Partie aber ist gedichtet, um das grosse Ereignis, die Ver- 
wundung eines Gottes durch einen Menschen, als das Resultat einer 
Erlaubnis des höchsten Gottes darzustellen. Das ist bei dem Dichter 
nicht auf religiöse Empfindung, sondern auf ein strenges Stilgefühl 
zurückzuführen. Hatten bisher die Götter die wichtigsten Begeben- 
heiten nach ihrem Willen gelenkt, so bedurfte es auch hier eines 
vor auf gehen den Götterratea. Abgeschlossen wird die olympische 
Handlung durch die Strafrede des Zeus gegen Ares, die mit den 
Worten an Aphrodite parallel ist. In den letzteren stellt ein lau- 
niger Trost, in der ersteren ein harter Tadel den himmlischen 
Frieden wieder her, der denn auch durch die vollständige Heilung 
des Ares vollendet erscheint. Ganz zuMeden setzt sich Ares neben 
Zeus. Es herrscht wieder freudige Stimmung wie am Schlüsse von A, 

Wir erkennen V. 908 in der "Hßij z' 'AQyttrj xal 'AXaXscoiifviqlq 
'A&^vrj eine bewusste Wiederholung von J 8 und finden auch in 
allen übrigen Gedankengängen den Dichter der ersten Götterge- 
spräche wieder. Von diesem kann der Verfasser der Götterszenen 
im nicht verschieden sein. Für die ganze Götterhandlung im E 
ist die Wftgenfahrt nicht an sich unentbehrlich, aber aus dem Zu- 
sammenhang schlechterdings nicht zu lösen. Es hat also der Dichter 
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die nämliche Schilderung zweimal gebracht; aber obgleich sie im 
besser motiviert ist, erweist sie sich doch in erster Linie für E 
gedichtet. Hier findet sich die genaue Schilderung der Götterwagens 
V. 722 — 732, die Beschreibung der Aigis und des Helms der Athene 
V. 737« — 744, die Schilderung der weiten Sprünge der Götterpferde 
V. 770 ff. und das den Tauben gleiche Schreiten der Göttinnen 
V. 778 f. Im & dagegen ist alles so viel als möglich abgekürzt. 
Dort wurde von der Fahrt nur das Notwendigste erzählt, weil die 
Eückkehr die Hauptsache war. Der Dichter durfte sich erlauben, 
die eigene Schilderung auszugsweise zu benutzen. 

Die olympische Burg i&t zu einem grossen Palast erweitert, 
dessen Tore die Wolken des Himmels sind; doch hat der Dichter 
auch hier die oberste Kuppe des Berges frei gelassen. Als dienende 
Götter walten Hebe, die J 2 den Nektar schenkt, E 722 die Räder 
an den Wagen fügt und 905 den Ares badet; ausser ihr Paieon 
und die Hören. 

3. Ausser diesen zwei grösseren Partien gehört unserem Dichter 
auch die Wegführung des Ares E 27 — 35. J 439 hatte es bei der 
Eröffnung der Schlacht geheissen aSgas rf^ Tovg iihv ''ÄQtjg, Tovg 6^ 
ykavxdSjTig jii^jjvrj. Das ist dekorativ gemeint, wie auf dem Achilleus- 
ßchild 2 516, und wie dort, wirken auch hier Personifikationen: 
Deimos, Phobos, Eris. In der alten Diomedie war Ares auf dem 
Schlachtfeld anwesend gedacht, trat aber erst auf Apollons Auf- 
forderung in den Kampf ein. Der Dichter hatte nun das Gefühl, für 
den ersten glänzenden Ansturm des Diomedes dürfe Ares nicht an 
der Spitze der Troer gedacht werden und lässt ihn deshalb durch 
Athene vom Schlachtfeld entfernen. Die Begründung, die sie vor- 
bringt, hat mit dem späteren Verbot des Zeus nichts zu tun. Sie 
warnt Ares vor dem Zorn des Zeus, weil dieser sich die Ent- 
scheidung vorzubehalten gedenke. Auch hier erhält sie absichtlich 
einen verlogenen Zug, da sie unmittelbar darauf dem Diomedes hilft. 
Aber das wird bei unserem Dichter nicht mehr befremden. 

Diesem gehört noch die Verweisung auf den Pandarosschuss 
im Jj V. 206 ff. und wohl auch die Einfügung des Zweikampfs 
zwischen Tlepolemos und Sarpedon mit der Reminiszenz an Herakles. 

4. Das alte Gedicht von Diomedes gipfelt der Hauptsache nach 
in dem Kampf des Helden gegen die drei Götter Aphrodite, Apol- 
lon, Ares. Die Kyprisepisode auszuschliessen sehe ich keinen Grund, 
da sie dem Kampfe gegen Ares ganz analog ist. In zwei Stellen 
hat man starke Widersprüche gefunden, die noch zu besprechen sind. 

£ 131 erlaubt Athene dem Diomedes Aphrodite zu verwunden. 
Wie er die Göttin sieht, stürmt er auf sie los yiyvwOxon'^ o t' ävaXxtg 
erjv O^eog V. 331. Die homerische Psychologie stellt an mehreren 
Orten neben den äussern, namentlich göttlichen Anstoss die innere 
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Uotiviernng im EctecbloBS des Menschen selbst. Das beruht auf 
dem Bestreben, dem Menschen die Freiheit seines Entschlusses und 
die Verantwortung dafür zu erhalten, ohne die Tatsache zu be- 
streiten, dass die Gedanken wie dnrch fremde Einwirkung an ihn 
herantreten. An unserer Stelle ist das Verhältnis ganz sinnlich 
ausgedrückt: Athene rät, und Diomedea überlegt die Sache noch- 
mals für sich selbst. 

V. 795 ff. leidet Diomedes unter der Wunde, die ihm Paadaros 
beigebracht hat, während ihn doch, sagt man, Athene V. 122 ge- 
heilt habe. Aber das letztere steht nicht da, sondern nur yvTa i' 
iihjxev eXatpQÜ, JiöSag xai j;f*e«S VTTSQd^sv. Dass der verwundete 
Held, durch Athene gestärkt, weiter kämpft, ist gerade das Wunder- 
bare. Mit der Zeit plagt ihn der Schweias nnd lähmt ihm den Arm, 
so dass er die Wunde abwischen muss. Auch jetzt erfolgt keine 
Heilung, die Hilfe der Göttin genügt vollkommen. 

Die ursprüngliche Diomedie enthält überhaupt viel Eigenartiges; 
wozu die IJias sonst keine Analogien bietet. So gleich der Name 
Kypris, der dann nur noch in dem Göttergespräch verwendet 
wird, ganz wie F 386 die lake dämonische Sklavin im Anschluss 
an die Mauersehau erfunden ist. Der Ichor als Götterblut; der 
Nebel, der den Menschen das Erkennen der Götter wehrt; die 
Nebelwand, an die Ares Speer und Wagen lehnt, die "Ai,ä<>q xvviij, 
die Athene aufsetzt; alles das sind der übrigen Ilias gegenüber 
Singularitäten. Hierher gehört auch die Art, wie die Götter ein- 
greifen. Area tötet V. 842 den Periphas, das einzige Mal, wo ein 
Mensch durch einen Gott getötet wird. Athene stösst Sthenelos vom 
Wagen und drückt bei Diomede;S Stoss mit der Lanze nach. Götter 
werden sonst nirgends von Menschen verwundet. Vielleicht ist auch 
das seltsame etdoiXov, das Äpollon an die Stelle des Aineias setzt, 
in diesen Kreis zu rechnen, samt der Heilung des Helden durch 
Leto und Artemis in dem Tempel des Äpollon auf der Burg, der 
sonst nirgends erwähnt ist. 

9. Kleinere Göftergespräche. 

1. Der Kampf Sarpedons mit Patroklos ist durch das Gespräch 
des Zeus mit Here genau so unterbrochen, wie die Kämpfe in J 
und 0. V. 462 müsste unmittelbar auf 430 folgen. Zens erwägt 
den Gedanken, Sarpedon zu retten, und Here widerspricht mit dem 
Hinweis darauf, dass Sarpedon längst dem Geschicke verfallen sei. 
Würde es sich um einen Achäer handeln, so könnte man in Here 
die Wahrerin einer geheiligten Weltordnnng erblicken ; so aber ist 
ihr das über dem Menschen schwebende Todeslos nur ein will- 
kommenes Mittel. Sie bleibt auch nicht dabei, sondern fügt sogleich 
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das Wort hinzu : FsQä\ dtccQ ov tqi TTccvreg enaiveofiev O-eol aXXai^ 
dasselbe, mit dem sie die J 29 die Friedensgedanken des Zeus 
zurückgewiesen hat. In dieser Wiederholung wird es zum Sehlag- 
wort, durch das eine Störung des olympischen Friedens angedroht wird. 

Here macht dann auf den besonderen Punkt aufmerksam, dass 
sich die Götter ungleich behandelt fühlen würden, wenn Zeus seinen 
Sohn rettete, da jeder Lust haben würde, auch den seinen der 
Gefahr zu entziehen. Aber dann setzt sie ein versöhnendes Wort 
hinzu. In ihrem Munde wird die schöne, ernste Szene von Tod und 
Schlaf, die den toten Sarpedon nach Lykien tragen. V. 666 — ^^683, 
zu einer im Olymp vorher ausgemachten EntSchliessung. Daher 
steht das Stück fremd in der Patroklie, deren Ereignisse sonst 
durch keine Göttergespräche beeinflusst sind ; aber diese wird da- 
durch enger an die früheren Teile der Ilias herangerückt. Den 
blutigen Tau, den Zeus zur Erde fallen lässt, um Sarpedon zu ehren, 
entnahm der Dichter aus A 53 ff. und verwendete ihn hier mit so 
guter Wirkung, dass man unsere Stelle beinahe für das Original 
halten könnte. 

2. Durch mächtigen Schlachtruf scheucht Achilleus vom Graben 
aus 2 203 ff. die Troer zurück. Athene steht ihm hilfreich zur 
Seite. Sie umgibt sein Haupt mit einem Strahlenkranz und unter- 
stützt sein drohendes Geschrei. Dass sie, ohne vorher genannt zu 
sein, zur Stelle ist, würde nicht befremden, wenn nicht des Achil- 
leus Entschluss durch die Sendung der Iris motiviert wäre, an 
deren Stelle jene dann ohne weiteres tritt. An der Sendung der Iris 
fällt auf, dass deren Heimlichkeit zweimal betont und noch durch 
die Frage des Achilleus, wer sie gesendet habe, stark hervorgehoben 
wird. Der Unterschied zu A 194 oder B 154, wo Here Athene auf 
die Erde sendet, leuchtet ein. In den letzteren Fällen wird auf 
Zeus gar keine Rücksicht genommen, wie in den Vorlagen unseres 
Dichters überhaupt nicht zu geschehen pflegte. Wenn es hier der 
Fall ist, so be.deutet das, dass die Sendung in den Kreis der 
Götterszenen gehört. Der Aufbruch des Achilleus ist wahrhaftig 
durch die Ereignisse hinreichend begründet; aber unser Dichter 
wollte auch hier den Einfluss der Troerfeindin fühlbar werden 
lassen. Das wird durch das Gespräch des Zeus mit Here 2 356 — 368 
bestätigt, das in seiner Umgebung ziemlich fremdartig wirkt und 
deshalb allgemein als Interpolation ausgeschieden wird. Zeus hat 
die Entsendung der Iris so gut gemerkt, wie Here im Ä den Be- 
such der Thetis; und wie er ihr J 34 sagt, sie würde Priamos 
und die Troer roh verzehren, um ihrem Hasse zu genügen, so sagt 
er hier tj ^d vv Oslo €§ avvfjg syävovio xägrj xo^idovrsg ^Äxaioi, Here 
aber nimmt es als ein heiliges Recht in Anspruch, den Troern zu 
schaden. Wenn ein Sterblicher an einem Mann seinen Haßs aus- 



— 48 — 

lassen darf, wie nicht viel mehr sie, die adligste Göttin und Ge- 
mahlin des Himmelsherrn ? Es ist ganz in der Weise unseres Dich- 
ters, dass er sie nicht die Liebe zu ihrem Volk, sondern den Haas 
gegen die Troer in den Vordergrund stellen läast. Um diesen zu 
BÄttigen hat sie Achilleus zum Aufbruch gereizt. Die Betonung ihrer 
hoben Stellung steht zu ihrem Handeln im nämlichen Kontrast wie 
J 58 'S. 

Die beiden Stellen, namentlich die letztere, beherrschen den 
Zusammenhang bei weitem nicht so stark, wie die G Otter ge spräche 
in J und 0. Man möchte sagen, sie kommen der gewaltigen G&- 
schichte gegenüber nicht auf. Wenn sie aber dem alten Zusammen- 
hang nicht angehören, so ist das noch kein Grund zu ihrer Ent- 
fernung ans unserer Ilias, da sie zu den Gedankengängen der 
Übrigen Götterszenen vorzüglich stimmen. 

3. In der Erzählung von Hektors Tod im X waltet die Moira 
vor, V. 5 'Exioqu d' avrov {.leirat oXoii] fioiga jiedr^atv. Den Höhe- 
pnakt und das Zentrum der Handlung bildet die Wägung der Lose 
durch Zeus. Er befragt das Schicksal, und sowie dieses entschieden 
hat, verlftsst ApoUon den Hektor, und zu Achilleus tritt Athene, 
Die Götter sind Diener und Ausführer der Moira. Erhaben ist die 
Rolle, die sie spielen, nicht, aber auch nicht so hässlich, wie die 
der Athene jetzt aussieht. 

Genau wie im J wird nämlich die Handlung durch ein Götter- 
gespräch unterbrochen. Zeus hegt für Hektor die nämliche Gefühle, 
wie er sie dort für ganz Troja ausspricht. Er fühlt sich ihm 
durch die ihm gebrachten Opfer verpflichtet und erwägt seine 
Rettung. Bemerkenswert ist, dass er den © 48 genannten Altar 
auf dem Ida erwähnt. 

Dem Göttervater tritt Athene mit den Wort«n entgegen, die 
Here Sarpedons wegen 77 440 ff. gesprochen hat, und mit dem 
nämlichen Schlagwort: fe^S', dzag ov lo» navts? inawiofxev &toi 
älXot. Wie dort, übt es auch hier seine Wirkung. Zeus gibt so- 
gleich nach, ja er sagt, es sei ihm gar nicht ernst gewesen, und 
erteilt Athene die Erlaubnis zu tun, wie sie wolle. Sofort eilt sie 
auf das Schlachtfeld. 

Dadurch wird die Schicksal^wägung zum Unbedeutenden, zu einer 
blossen Form herabgedrückt. Denn wir wissen nun schon, dass Hektor 
von Zeus aufgegeben und der Schutzgöttin des Achilleus ausgeliefert 
ist. Noch einmal hat ein Götterrat über die Geschicke der Menschen 
entschieden, unbarmherzig wie immer, mit ausschliesslicher Rück- 
sicht auf das himmlische Einvernehmen, Das ist aber nicht das 
Schlimmste. Jetzt nämlich wird die Teilnahme der Athene an dem 
letzten Kampf erst in die hässliche Beleuchtung gerückt, die uns 
empört. Vorher handelte sie im Dienste der Moira, jetzt aus eige- 
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nem Willen. Das ist von dem Dichter ohne Zweifel beabsichtigt. 
Durch den grässlichen Betrug wird Hektors Lichtgestalt noch höher 
gehoben, aber die Handlungsweise der Götter ist geradezu abstos- 
send geworden. Was sie an ihm tun, ist das Ärgste, was der 
Dichter gegen sie gesagt hat, und es ist mit Absicht für diese 
Stelle aufgespart worden. 

10. Hekfors Lösung. 

Seeck hat darauf auftnerksam gemacht, dass in der Ilias fortwäh- 
rend auf den Tod des Achilleus hingewiesen werde, dieser also als der 
Zielpunkt der ganzen Handlung erscheine und in einer vollstän- 
digen Ilias unmöglich gefehlt haben könne^). Robert lässt seine 
Urilias mit Achilleus Tode schliessen^. Nach unserer Betrachtungs- 
weise gibt es keine andere „vollständige Ilias" als die, die wir 
haben, und auch keine Urilias. Wenn es trotzdem wahrscheinlich 
ist, dass irgendwo des Achilleus Tod im unmittelbaren Anschluss 
an die Ereignisse unserer Ilias erzählt war, so muss das in dem 
Gedicht geschehen sein, von dem Hektors Tod ein Stück ist. Dieses 
nämliche Gedicht setzt jedenfalls voraus, dass Hektors Leichnam 
von Achilleus den Hunden vorgeworfen worden ist. Alles deutet 
darauf hin, dass die herrschende Ansicht das Richtige trifft, wenn 
sie das i2 als ein erst spät zu unserer Ilias hinzugetretenes Stück 
betrachtet, wodurch der alte Schluss des Gedichtes von Hektors 
Tod in Wegfall kam. 

Ein für sich bestehendes Stück kann indessen das i2 niemals 
gewesen sein. Es zeigt zu sehr das Bestreben, an unsere Ilias an- 
zusehliessen, musß also in der Absicht gedichtet worden sein, ihren 
Schluss zu bilden. Es fragt sich nur, ob wir uns von dem Dichter 
des Buches eine deutlichere Vorstellung schaffen können. 

Das Buch knüpft an die Kampfspiele an. Achilleus ist seinem 
Gram und Hass zurückgegeben. Er kann nicht schlafen und wirft sich 
unruhig hin und her, bis in der Morgenröte des neuen Tages sein 
Rachewerk wieder beginnt. Von der Schilderung des Verlaufs einer 
solchen Nacht führt uns der Dichter V. 14 ff. fast unmerklich zu 
der Vorstellung hinüber, dass sich der Vorgang mehrmals wieder- 
holt habe, so dass er nachher V. 31 von zwölf Tagen sprechen 
kann, die seit Hektors Tode vergangen seien. Diese zwölf Tage 
erinnern an die gleich lange Pause, die A 425 vom Streit der Helden 
bis zu Thetis Bittgang verfliessen. Vielleicht ist die Parallele reiner 
Zufall; aber jedenfalls dient die Frist an beiden Orten dem näm- 



^) Ö. Seeck, Quellen der Odyssee, S. 410. 
') G. Robert, Studien zur Ilias, S. 255. 
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liehen Zwecke , den andanemdeii Grimm des Heiden recht deut- 
lich zu machen. 

ApoUon schirmt Hektors Leib durch den Aigisschild, in den 
er ihn vor jeder Schleifung bettet. So hat er ihn schon ^ 187 
durch die dunkle Wolke vor der Wut der Sonne geschützt, während 
Aphrodite die Hunde abwehrte und den Leichnam dnrch Rosenöl 
vor Verletzung bewahrte. Die Stelle des ^ muss den Dichter des 
ü zum Verfasser haben. Denn wenn wirklich nach der alten Fas- 
sung des *P Hektors Leib schliesslich den Hunden vorgeworfen 
wurde, so hat der Schutz der Götter keinen Sinn. Den erlangt er 
nur unter der Voraussetzung, dass der Tote schliesslich zur Be- 
stattung zurückgegeben wird. 

Endlich erbarmen sich die Götter des edlen Toten. Der Ge- 
danke, dass sie über die Verweigerung der Bestattung zürnen, ist 
durch die Worte des sterbenden Hektor AT 358 angeregt: 
(jp^a^eo vvv, [irj toi t* ^«w* fiTJvi/ia yt'vwfiat. 

Der dringende Wunsch Hektors, die Bestattung zu erlangen, 
beherrscht die Erzählung von seinem Tode ganz; abei' dort lässt 
ihn der Dichter die Bitte in der Absicht vorbringen, durch die 
endgiliige Weigerung den Ingrimm des Aehilleus in das grellste 
Licht zu rücken. Dann hat der Dichter des ß den Gedanken wieder 
aufgenommen, um in dem einen Punkte einen versöhnenden Ab- 
schluss herbeizuführen. Ganz neu ist in der Ilias die Anschauung 
ja nicht, dass die Toten zur Bestattung zurückzugeben seien. Hektor 
macht es H 76 ff. vor dem Zweikampf mit Aias zur Bedingung, 
und H 381 ff. wird zur Einholung der Leichen ein Waffenstillstand 
gewährt, wie das in späterer Zeit immer geschah. 

Der Dichter des Si fahrt das Mitleid der Götter vorsichtig ein. 
Zwar spricht er zuerst nur im allgemeinen von den fiäxagtg 0-tof, 
schränkt das aber sogleich ein , indem er Here , Poseidon und 
Athene ausnimmt, also die Götter, die bisher den Aehäern hilfreich 
waren. Er begründet ihre feindselige Stellungnahme mit ihrem 
Hass gegen Troja V. 27 ff. 

S7 dXX' S^ov, lüg atpiv nQWTOv dnrjx&^o FiXio^ iQrj 
xaX Ufftafios xal Xadg 'dXf^ävSgov ^'vfx' äTr^g, 
oi vtixfaae 5f«s, ozs Fol fi^affavXov l'xovto, 

30 ftjv cf jjVTja, ^ fot TTÖQf [taxXoavvr]v äXeyeivijv. 

Aristarch hat an der Stelle ausgesetzt, dass „Homer" das Paris- 
urteil nicht kenne, und deshalb die ganze Stelle samt den zwei 
vorhergehenden Versen gestrichen. Wenn aber diese Verse fehlen, 
so ist für die Strafrede des ApoUon und den nachfolgenden Zank 
im Olymp gar keine Veranlassung vorhanden; denn wenn die 
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seligen Götter ohne Unterschied Mitleid fühlen, so bedarf es alles 
dessen nicht. Andere begnügen sich daher, die Erwähnung des 
Parisurteils zu streichen, und es ist wenigstens zuzugeben, dass 
darüber Poseidon nicht hat zürnen können. Er ist aber auch nur 
der Vollständigkeit wegen, mit Rücksicht auf das iV, aufgeführt. 
Für den Hass der beiden Göttinnen gegen Troja ist in der ganzen 
Ilias kein Grund angegeben, als dass sie Schutzgötter aller oder 
einzelner Achäer sind. Der Dichter durfte daher ganz wohl die 
ihm bekannte Sage vorbringen, auch wenn sie bisher nicht be- 
rührt war. Dass sie nämlich dem übrigen Gedicht ganz unbekannt 
gewesen sei, kann man nicht ohne weiters behaupten ; in der Szene 
zwischen Aphrodite und Helene im r darf man sie wenigstens vor- 
ausgesetzt denken. 

Der Dichter hat nun für die letzte olympische Szene zwei 
Götter verwendet, die bisher im Olymp nicht aufgetreten sind*), 
Apollon und Hermes. Der letztere kommt überhaupt nur im ß 
handelnd vor und ist durchaus neutral. Er ist nicht Götterbote, 
wie in der Odyssee, wohl aber ein geneigter Helfer der Menschen, 
und darum eignet er sich ganz besonders zu der schönen Rolle, 
die ihm der Dichter zugedacht hat. Er wird von Zeus verwendet, 
wie Apollon im O. 

Letzterer ist im Ä durchaus Partei, aber seine Argumente er- 
halten einen allgemein ethischen Charakter. Zuerst wirft er den 
Göttern ihren Undank gegen Hektor vor, dessen viele Opfer ihre 
Teilnahme für ihn wohl verdienten. Dann aber wendet er sich 
gegen die wütende Unbarmherzigkeit des Achilleus, für den die 
Götter eine ganz unbegreifliche Neigung hegen. Der Dichter lässt 
seinem eigenen Zorn den Lauf. Wir dürfen daran erinnern, ohne 
vorzugreifen, dass Ä 2 die Menis o^ofievr] und O 598 die Bitte der 
Thetis i^aiaiog gescholten worden sind. Das Neue in Apollons 
Rede ist der Gegenstand, über die er sie hält, dass nämlich die 
Rache an dem Feinde nicht über dessen Tod hinaus dauern dürfe. 
Denn sonst hat sich der Dichter bemüht, mit den Anschauungen 
der übrigen Ilias ' Zusammenhang zu gewinnen. Zeus selbst hatte 
J 54 fiF. und X 70 ff. Troja und Hektor gegenüber für ihre vielen 
Opfer eine Verpflichtung anerkannt. Den wilden Sinn des Achilleus 
tadelt Aias bei der Gesandtschaft, und an seine Worte, dass doch 
Andere sogar für den Mord der Ihrigen Wergeid nehmen, erinnern 
die des Apollon von dem Schmerz, den Andere überwinden. Auch 
nimmt er Hektors Warnung vor dem Zorn der Götter wieder auf. 



*) Von der Behandlung der Theomachie Y <D habe ich Abstand ge- 
nommen, weil sie mit den übrigen Götterszenen nichts gemein hat und 
eine grosse Zahl fremdartiger Züge enthält. 
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Zunächst findet er Widerspruch. Here macht zwar keinen 
Versuch, Achilleus zu verteidigen, behauptet aber, durch eine Ein- 
mischung zugunsten Hektors würde dieser, der Sterbliche, mit 
Achilleus, einer Göttin Sohn, auf die gleiche Stufe der Ehre ge- 
stellt. Man begreift erst gar nicht, was das heissen soll, bis man 
bemerkt, dass sie einen Schritt der Götter gegen Achilleus als per- 
sönliche Kränkung auffasst. Sie selbst hat nämlich Thetis aufer- 
zogen und genährt und sie dem Peleus zur Gemahlin gegeben. 

Wieder hat der Dichter eine alte Sage benutzt^), aber nur, um 
der höchsten Göttin ein höchst jämmerliches Motiv zum Widerspruch 
zu leihen. Ihre eitle Empfindlichkeit tritt noch weit schärfer hervor 
als im Beginn des J. Dagegen ist ihr Ausfall gegen Apollon nicht 
ungeschickt. Sie zeiht ihn gewissermassen der Untreue, als ob er 
sich durch sein Erscheinen auf Thetis Hochzeit auch deren Sohn 
zum Beistand verpfiichtet hätte. 

Nun spricht Zeus. Sein erstes Wort ist auf Erhaltung des 
Friedens gerichtet V. 65 : Hgrjy [nrj 6rj itüfiTtav dnoanvdfiaive ^eoTtnv. 
Darin bleibt er sich ganz konsequent. Aber er zieht aus dem 
Schweigen der Übrigen den Schluss, dass sie mit Apollon einver- 
standen seien, und gibt in dem Wort seine eigene Zustimmung 
kund.^ Ihren törichten Einwand tut er ganz kurz ab: ov fi^v yccg 
TifjLfj y€ iiC ^affsvai^ und gibt Apollon darin ganz Recht, dass die 
Götter gegen Hektor Verpflichtungen zu erfiQlen haben. Nur ver- 
wirft er den zuerst V. 24 geäusserten Gedanken, den Leichnam 
Hektors durch Hermes entwenden zu lassen. Die Begründung, die 
er gibt, dass es nämlich nicht unbemerkt von Achilleus geschehen 
könnte, ist freilich unzutreflPend ; aber der Dichter hat sie gewählt, 
um die richtige und würdige für einen geeigneteren Moment auf- 
zusparen. Sie wird indessen gleich eingeleitet. Auf der Götter Ge- 
heiss soll Thetis dem Sohn zur Auslieferung des Toten raten. Eine 
Antwort wartet er nicht ab, sondern schreitet gleich zur Ausfüh- 
rung. Wir sehen den nämlichen eigenmächtigen Götterfürsten, der 
er in allen olympischen 'Szenen ist. 

Wenn noch Zweifel bestehen könnten, ob wir im Beginn des 
Ä den Dichter der übrigen Göttergespräche erkennen dürfen, so 
müssen sie durch die Wahl der Thetis als Vermittlerin zerstreut 
werden. Sie hat im Beginn der ganzen Geschichte die Wünsche 
des Sohnes zu Zeus gebracht, nun bringt sie am Schlüsse des Zeus 
Gebot zu ihrem Sohn. Der Ring ist damit geschlossen. Mit Thetis 
Erscheinen tritt zuerst im Olymp der Friede ein. Athene räumt 
ihr ihren Platz neben dem Vater, Here reicht ihr zum Willkomm 
den Becher. Sie hat des Leides, dass der Thetis Bittgang über ihr 
Volk gebracht hat, vergessen. 

^) Die Stellen bei 0, Gruppe, Griechische Mythologie, S. 1122. 1129. 
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Thetis ist ungern in den Olymp gekommen. In ihrer Betrübnis 
scheut sie sich, unter die sorgenlosen Unsterblichen zu treten ; das 
Erdenleid, das sie im Herzen trägt, passt in den heiteren Himmel 
nicht. Dafür hat Zeus volles Verständnis und Teilnahme. Seine 
Worte V. 106 dUd xai wc iQso)^ vov a elvsxa Ssvqo xdXstfaa klingen 
fast wie eine Entschuldig\mg. 

Er erklärt jetzt, warum er mit der Entwendung des Leichnams 
nicht einverstanden war. Aus Rücksicht und Freundschaft für 
Thetis will .er Achilleus die Genugtuung lassen, den Toten selbst 
zurückzugeben; der Dichter erinnert in den Worten V. 111 aldoa 
xal (pilorrjva rsr^v fisvomad^s ifvldffaoov mit bewusster Wendung 
an den Anfang der Ilias. Dann aber folgt in sehr ernsten Worten 
der Auftrag. Zeus schliesst sich ganz der Auffassung ApoUons an 
und droht im Fall des Ungehorsams mit der Eache aller Götter. 
Zugleich zeigt er den Ausweg, der Achilleus stolze Seele befriedigen 
kann: er soll sich bitten lassen und Geschenke nehmen. Der Held, 
der gegen der Götter Willen ohnmächtig ist, gibt sogleich nach. 
Dass er V. 139 zuerst von dem Lösegeld und erst nachher von 
Zeus Gebot spricht, zeigt, wie wichtig es ihm ist, in Ehren nach- 
geben zu können. 

Durch die Sendung der Thetis und Lis erweist sich auch die 
letzte Szene der Ilias als durch Götter willen eingeleitet. Hermes 
Geleit hilft dem Priamos die Schwierigkeiten des Weges überwinden ; 
aber schon auf der Burg von Troja und dann besonders in Achilleus 
Zelt treten die Menschen in den Vordergrund. Sie dürfen nicht 
blosse Marionetten in den Händen der Götter sein. Wohl erwartet 
Achilleus das Lösegeld, aber das Erscheinen des Königs in tiefer 
Nacht setzt ihn doch in Erstaunen. Durch das Seltsame und Aben- 
teuerliche der nächtlichen Fahrt ist es dem Dichter gelungen, die 
ganze Aufmerksamkeit auf die beiden handelnden Männer zu kon- 
zentrieren. Eine milde Versöhnung schwebt über dem wunderbaren 
Gespräch. Der Unmut des Dichters über die Weltordnung hat einer 
resignierten Wehmut Platz gemacht. Aus den Fässern, die in Zeus 
Saale stehen, kommt nimmer Gutes allein; glücklich, wer Gutes 
und Böses gemischt bekommt. 

wg ydg i7t€xk(o<ravvo -d^sot dsiXoTffi, ßgovoimv^ 
^(0€iv d)iyv(.i6Voig' avxoi Sä r* dxrjdäsg stffiv. 

Wie das Göttergespräch des Anfangs, so ist das ganze Si als 
Abschluss und Zusammenfassung der Ilias gedichtet, und deshalb 
muss das ganze Buch einem und demselben gehören. 

Wenn es das Kennzeichen eines grossen Dichters ist, dass er 
die grössten Wunden zu schlagen und auch wieder zu heilen ver- 
steht, so verdient unser Dichter diesen Preis. Oft genug hat er 
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sieh gegen die olympische Willkürherrschaft aufgelehnt, aber er 
lässt sein Werk nicht mit einer schrillen Dissonanz schliessen. Die 
gewaltige Geschichte klingt versöhnend aus. 

Zur Charakteristik des Dichters, den wir ermittelt haben, sind 
nur noch wenige zusammenfassende Bemerkungen zu machen. 

Wir dürfen ihn den Dichter unserer Ilias nennen, weil er eine 
Reihe epischer Stücke unter den Gesichtspunkt des Zornes des 
Achilleus gereiht, durch die Göttergespräche und einzelne Ver- 
merke mit diesen und unter einander verbunden und dem Ganzen 
einen harmonischen Abschluss gegeben hat. Er hat Thetis in die 
Ilias eingeführt. Die einzige Stelle, die wir nicht besprochen haben, 
ihr Besuch bei Hephaistos, atmet Stil und Geist der übrigen olym- 
pischen Szenen und hat die Aufgabe, das selbständige Gedicht vom 
Schilde des Achilleus einzureihen. 

Sehr bedeutend war der Einfluss des Dichters auf das, was wir 
epischen Stil zu nennen pflegen. Seine Erfindungen unterbrechen 
immer einen Zusammenhang, der die Ereignisse in rascherer Auf- 
einanderfolge zeigte, als wir sie jetzt lesen. Die Haupthandlung 
wird zugunsten der Einlage still gestellt. Doch ist diese in den 
meisten Fällen darum geschickt angebracht, weil das Interesse am 
Stoff uns mit fortreisst und energisch zu folgen zwingt. Es ist die 
auf die Erzählung übertragene Technik des Gleichnisses, das uns 
ebenfalls in einen andern Gedankenkreis führt. Die olympischen 
Szenen haben also eine tiefgreifende Änderung des epischen Er- 
zählungsstils zur Folge gehabt. 

Noch gewichtiger ist die Veränderung in der Religion und Welt- 
anschauung. Vor unserem Dichter gab es wohl eine Götterfamilie, 
aber keinen Götterstaat. Scheiden wir die Göttergespräche aus der 
Ilias aus, so bleibt wohl der Glaiibe an die herrschende Macht des 
Zeus und der andern Götter, an die Möglichkeit ihres Eingreifens, 
an die Macht der Moira. Aber es fehlt der leitende göttliche Plan, 
der alles vorbestimmende Wille des Zeus, die Notwendigkeit des 
Einverständnisses unter den Himmlischen, die Anläufe der einzelnen 
Götter zum Ungehorsam, ebenso die ewige Festfreude im Olymp. 
Eine tiefe Religiosität war auch vorher nicht vorhanden, aber doch 
ein herzlicher Glaube an Güte und Gerechtigkeit der Götter. Die 
ist durch unsern Dichter verneint worden. Er erst hat jene Religion 
der Ilias geschaffen, die Xenophanes und Piaton so unwürdig 
fanden. An Stelle eines gänzlich undogmatischen Glaubens ist ein 
pessimistisches philosophisches System getreten. 

In den einzelnen Resultaten bin ich mehrfach mit Robert zu- 
sammengetroffen, nicht aber in der ganzen Auffassung. Die olym- 
pischen Szenen gehören nach ihm verschiedenen seiner Iliaden an ; 
für seine ürilias setzt er bereits den Bittgang der Thetis voraus. Da 
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ich für die Polemik gegen eine so abweichende Gesamtanschauung 
keinen Raum hatte, muss ich mich damit begnügen, meine Unter- 
suchung für sich selbst sprechen zu lassen. 

Niese führt aus, dass alle Teile der Ilias, in denen die gött- 
liche Einwirkung zur Handlung selbst gehöre, zu den nachweislich 
Jüngern gehören, und dass alle olympischen Szenen nicht ursprüng- 
lich seien ^). Der letztere Satz ist in meinen Ausführungen in dem 
Sinne erwiesen worden, dass in der Tat die betreffenden Szenen 
den alten Fassungen der Gedichte fehlten und erst durch den zu- 
sammenfassenden und ordnenden Dichter geschaffen worden sind. 
Dagegen muss Meses erster Satz erst noch bewiesen werden. Aus 
der Art des Auftretens der Götter kann man nämlich noch nicht 
auf das relative Alter der einzelnen Stücke schliessen, da die Dichter 
mit ihrem Mitteln ganz frei schalteten. 

Rohde^) zieht aus der Einheitlichkeit des hom^schen Welt- 
bildes den Schluss auf die Einheit des Dichters, gibt aber zu, dass 
nur die Zusammenfassung zum übereinstimmenden Ganzen des 
Dichters Werk sei, während er sich an den allgemeinen Glauben 
der lonier anlehnte. Diese Auffassung können wir jetzt dahin for- 
mulieren, dass die epischen Stücke, die vor unserer Ilias liegen, 
die Weltanschauung der lonier in verschiedener Brechung geben, 
die fertige Ilias aber die Gedanken eines Einzigen erkennen lässt. 

Am meisten deckt sich meine Auffassung mit der Betrachtungs- 
weise Christian Gottlob Heynes^ der sagt^): Maiores utique ac 
potiores partes summa ingenii subtilitate coagmentatas esse patet; 
multo magis, si eas antea solitarias ac sparsim habitas esse cogitas. 
Cum semel Achillis ira in Agamemnonem pro fundo esset posita, . . . 
per totum Carmen ante oculos hoc habetur mira cum arte. Und 
weiter S. 802 : Studium copulandi diversas partes arguunt maxime 
repetiti, interdum interrupta narratione inculcati, deorum interventus. 
In diesen Worten wie in der ganzen Art Heynes, die Entstehung 
der Ilias zu betrachten, liegt eine so gute und richtige Erkenntnis, 
dass es der ganz ungerechtfertigten Autorität seiner Neider bedurft 
hat, die Anerkennung des verdienten Mannes um ein Jahrhundert 
hintanzuhalten. 



*) B. Niese, Entwicklung der homerischen Poesie, S. 104. 
2) Bohde, Psyche S. 34 ff. 
8) Heyne, Homer VIII S. 801. 
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